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Das neugeborene Suwa gibt Ihnen 
alles, was Sie von einem modernen 
Waschmittel erwarten. 


Leuchtendes Weiß 


Das neue Suwa gibt das schönste Suwa-Weiß. 
Ohne Einweichen — ohne Enthärten! 


Wunderbare Milde 


Das neue Suwa ist so milde! Selbst Ihre zarte 
Feinwäsche können Sie damit pflegen. 


Alles noch einfacher 


Beim neuen Suwa spielt es keine Rolle mehr, 
wie, wann, was Sie waschen. Für alles: Nur 
Suwa, nichts weiter — einfach, bequem und 
zeitsparend! 


Nur Suwa - nichts weiter! Aıso nicht nur für N 
die Großwäsche, nicht nur für die kleine Wäsche zwischendurch, 
alles, sogar Wolle, Seide, PERLON, Nylon können Sie damit 
pflegen. Und Geschirr spülen noch dazu! Denn das neue Suwa 
ist, bei aller Gründlichkeit, so milde, daß Ihre Hände glatt und 
geschmeidig bleiben. 


Probieren Sie es aus - heute noch! 
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in Rom scheinen die Filmstars so 
zahlreich wie junge Knospen auf 
Sträuchern zu wachsen. Kein Früh- 
jahr vergeht, ohne daß sich Holly- 
wood von hier aus gleich dutzend- 
weise mit Nachwuchs eindeckt. Den 
exportierten Star-Reigen dieses Jah- 
res eröffnete Helen Patello, im Win- 
ter noch ein kleines Mannequin 
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Für Anna lacht wieder die Sonne, seit ihr Sohn Lucca (Stern Nr. 11), 


Gute Freunde sind Anne Magnani, die unfrisierteste 
Frau der Welt, und Amerikas größter Bühnenautor Tenessee 
Williams. Als Williams die Magnani zufällig vor Jahren in 
Rom kennenlernte, beschloß er, fasziniert von Annas mit- 
reißender Persönlichkeit, ihr ein Theaterstück „auf den 
Leib zu schreiben‘‘. So entstand „Die tätowierte Rose‘ 


Bis zur Neige leerte Anna Magnani den goldenen Sekt- 
pokal, als ihr Journalisten in ihre römische Wohnung die 
Nachricht brachten, daß sie für ihre Darstellung in dem 
Film „Die tätowierte Rose‘ den höchsten Filmpreis Ameri- 
kas erhalten habe. Zur Überraschung hatte man ihr eine 
hölzerne Nachbildung des „Oscar“ indie Wohnung gebracht 


Hospital zurückkehrte. „Ich habe nur für Lucca gelebt und gearbeitet‘‘, erzählte 
der vor elf Jahren an Kinderlähmung erkrankte, beinahe gesund aus dem Schweizer Anna Magnani, als man sie jetzt zur besten Schauspielerin des Jahres wählte 


Ich bin die glücklichste Frau der Welt 


jauchzte Anna Magnani, als manihrden.Oscar” fürdiebeste schauspielerischeLeistung desJahresüberreichte 
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„Offene Himmel“ stürk 


Die Russen sagten Njet zum Vorschlag von Präsident Eisenhower, durch gegenseitige Luftaufkläru Abrüs 


Diesen Augen bleibt nichts verborgen. Durch das Stereoskop sieht der Luftbildauswerter nen ihm als ein plastisches Bild. Er kann erkennen, ob eine Erhöhung im Gelände ein simpler 


Amateu 
auf zwei aus verschiedenen Winkeln aufgenommene Fotos von ein und demselben Objekt. Sie erschei- Hügel ist oder aber eine getarnte Atombombenfabrik. Ursprünglich nur zum Ergötzen harmloser der wii 


n 8000 Metern Höhe rast ein amerikani- Eisen! 

scher Düsenaufklärer über Ruflands Atom- Sicht 

zentrum. Als er in Amerika landet, wer- allge 
den riesige Kameras ausgeladen, Filme im mistis 
Eiltempo entwickelt, Auswerter beugen sich hat, : 
über die Aufnahmen. Einen Tag später weih könnt 
die Welt, daß die Russen wieder eine unter- gent 
irdische Atombombenfabrik abgerissen und f 
haben. Dieses Bild ist zu schön, um wahr zu rüstun 
sein. Aber so wäre es gekommen, wenn nicht, 


Skeptisch wurde die Möglichkeit beurteilt, durch Luft- 
aufklärung die Schleier militärischer Geheimnisse zu 
durchdringen. Die Bilder der Beobachter aus dem ersten 
Weltkrieg (oben) verrieten nicht viel. Kameras in Düsen- 
maschinen (links) porträtieren heute in wenigen Stunden 
riesige Gebiete mit beinahe unheimlicher Genauigkeit 
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Amateure erdacht, ist die Raumbildfotografie jetzt eines 
der wichtigsten Hilfsmittel der militärischen Aufklärung 


Eisenhowers Plan „Offene Himmel” verwirk- 
licht worden wäre, der zum Rahmen einer 
allgemeinen Abrüstung gehört. Wer opfti- 
mistisch bereits die Himmel offen gesehen 
hat, sah sie bald wieder einstürzen. Nichts 
könnte vor den modernen Kameras verbor- 
gen bleiben, die beste Tarnung nützte nichts, 
und festzustellen, ob der andere seinen Ab- 
rüstungsverpflichtungen nachkommt oder 
nicht, wäre nur Sache von wenigen Stunden. 


Sieben riesige Kameras birgt der Rumpf des 
Aufklärungsflugzeuges. Ohne Unterbrechung filmen sie 
das Gelände unterhalb und zu beiden Seiten des Flug- 
zeuges. Aus 5000 Metern Höhe wurde dieses Bild von der 
New Yorker Manhattan-Insel (rechts) gemacht, das dem 
Gegner die verwundbaren Stellen des Stadtviertels offenbart 
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Drei Stunden brauchte ein Düsenaufklärer, um das auf dieser Karte der Vereinigten Staaten einge- 


4320 Kilometern haben die sieben Kameras jede Einzeiheit zwischen New York und Los Angeles fotografiert. 
Die vergrößerten Aufnahmen wurden von einer Unzahl von Spezialistengruppen unter die Lupe genommen. 
Jeder Auswerter hat seinen besonderen Arbeitsbereich und sein besonderes Gebiet. Der eine ist nur für Atomkraft- 
werke zuständig, der andere für Stahlfabriken, Panzerspuren, Rollfelder, unterirdische Anlagen, verschneites 
Gelände, Trupbenübungsplätze . . . Vergleichsaufnahmen, die nach dem amerikanischen Abrüstungsplan von 
Monat zu Monat gemacht werden sollten, würden die geringsten Veränderungen und ihre Bedeutug verraten 


zeichnete Gebiet aus 12000 Metern Höhe aufzuklären. In 80 Kilometer Breite und in einer Länge von 


Selbst die Nacht ist für die 


Ein einziges Ja könnte den Frieden sichern — aber die Russen sprechen es nicht aus 


it drei Düsenaufklärern könnte die 

Sowjetunion innerhalb von drei 

Stunden die rund acht Millionen 
Quadratkilometer der Vereinigten Staa- 
ten lückenlos fotografieren; die Ameri- 
kaner brauchten für die rund 22 Millio- 
nen Quadratkilometer Ruklands acht 
Maschinen. Noch bevor sich Präsident 
Eisenhower vor einem Jahr am Genfer 
Verhandlungstisch lächelnd an seine 
Gegenspieler aus Moskau wandte und 
seinen Plan vortrug, haf- 
ten ihm eifrige Sachver- 
ständi das errechnet. 
Auch die Russen kannten 
den Stand der Aufklä- 
rungstechnik — sonst wä- 
ren sie mit ihrer Ableh- 
nung nicht so schnell zur 
Hand gewesen. Trotzdem 
aber ist der Plan ein 
Kernpunkt der Ab- 
rüstungsverhandiungen 
zwischen dem Westen 
und Rußland geblieben, 
die seit Monaten ergeb- 
nislos in London siattfin- 
den. Die DOffentlichkeit 
jedoch fragte sich seit 
langem, wie es möglich 
sein könnte, aus bloßen 
Luftbildern Angriffs-oder 
Friedensabsichten, Rüstungs- oder Ver- 
brauchsgüterindustrie zu erkennen. Die 
Bilder auf diesen Seiten zeigen, was 
alles möglich ist. Die Auswerter können 
an der Gröhe und Form von aus 10 000 
Metern Höhe aufgenommenen Siallun- 


von der Erde aus. die Flugbahn eines 
Spuren auf dem Film erscheinen, 


Vater des Gedankens: Ike 


gen die Viehbestände ungefähr erredı. 
nen, sie können die Bodenbeschaffen. 
heit jeden Landstrichs feststellen und so. 
mit die Ernährungslage ermitteln. Die 
Kapazität und die Art einer Fabrik bleibf 
ihnen ebensowenig ein Geheimnis, wie 
der Zustand von Bahnen und Straßen, 
Getarnte Panzer erscheinen auf beson. 
deren Farbfilmen gestochen scharf, Ob. 
jekte, die zur Tarnung in Wäldern grün 
angestrichen sind, erscheinen auf Spe- 

zialfilmen grün, während 
die Bäume eine role 
Farbe erhalten. Alles, 
was bis jetzi die Staaten 
voreinander verbergen 
und was uns in Furcht 
und Ungewißheit stürzt, 
könnte mit Hilfe des 
Eisenhower - Planes im 
Handumdrehen testge- 
stellt werden. Die Russen 
jedoch zeigen kein In- 
teresse daran, sich der- 
art 6 die Karten schauen 
zu lassen. Gegen Ab- 
rüstung haben sie — 
‚wenigstens nach cuhen 
hin — nichts einzuwen- 
den, wohl aber gegen 
eine derart genaue Über- 
wachung ihres Landes, 
Niemand soll erfahren, was sie wirklich 
treiben. Das Geheimnis nämlich, mit 
dem der Kreml sein Land umgibt, macht 
die übrige Welt unsicher — und das ist 
die Stärke der russischen Politik, deren 
Ziel nach wie vor die Weltrevolution ist. 


kein Hindernis mehr. Leuchtbomben und Blitz- 
lichter mit einer Lichtstärke von einer Million Kerzen erhellen die Objekte. im Bild links wurde 


rers verfolgt. Das obere Bild — ein Teil von New 


York - zeigt das fotografische Ergebnis. Aus den wenigen erleuchteten Fenstern, die als weiße 
schlossen die Auswerter: Es ist kurz nach Mitternacht 
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Nur Bäume und Straßen erkennt der Laie auf diesem Foto. Aus 8000 Metern Höhe wurde es von einem Düsen- 
flugzeug gemacht, das mit 900 Stundenkilometern über das Gelände gebraust ist. Die schräg nach unten gerichtete Kamera 
läßt auf dem Film die Höhen und Vertiefungen scharf hervortreten. Dieses Bild offenbart die geradezu 

Wirksamkeit der Luftaufklärung. Zwei Teilausschnitte sind durch kleine Rechtecke (1 und 2) begrenzt. Was wurde an diesen 
Stellen entdeckt? Spezialisten können uns nicht nur sagen, was sich dort befindet, siekönnen auch die näheren Umstände 


# 
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Blitz- Das erkennt: der Auswerter. Er hat nicht nur gesehen, daß im Ausschnitt 1 ein Autoreifen im Gelände liegt. Auch 
wurde der Durchmesser des Reifens wurde ermittelt, nämlich 1,35 Meter. Aber er-weiß noch mehr: Rechts neben dem Reifen Te [a ee We 
n New wurde, am Rande eines Golfplatzes, ein Strauch eingepflanzt (X ). Auf Bild 2 (rechts) hat er einen leeren Lastwagen ent-- nn P: SS: Ya E:; E 
weiße deckt, der an einer Straßengobelung einbiegt. - Die unheimliche Präzision, mit der dem Westen wie dem Osten jedes Geheim- y vr 
rnacht nis entrissen werden kann, ließe keine andere Wahl, als von Stund an friedfertig zu sein. Warum sträubt man sich dagegen? 


in das Waschwasser, 
auf den feuchten Waschlappen - - 
den Körper damit abgerieben 
--- einwenig noch 
in die zarte Wäsche 
und 'LELIA ist 
wundervoll 
an Dir!’ 


„Weiß der Unschuld Ehrenkleid...““ — wer in den republikanischen Jahren die Liedertexte 


Monarchistisches Kränzchen 


Die Königstreuen feierten in Hannover Ernst Augusts Geburtstag 


In Treue fest. S.K. H. Prinz Ernst August 
neben Gemahlin Ortrud empfängt die Segens- 
wünsche eines alten Welfenbund-Anhängers 


K. H. Prinz Ernst August von Hannover, 


LELIA ! ® Herzog von Braunschweig, Prinz von 
ANDIR N England, Sohn der deutschen Kaisertochter 
Victoria, wurde 43. Im Kreise von tausend 

IST Angehörigen des königstreuen Weltfen- 

bundes beging er in der Niedersachsenhalle 

WUNDERVOLL seinen Ehrentag. Bei Kaffee und Kuchen 
waren die meist betagten Monarchisten sich 

„ein paar Tröpfen LELIA einig, daf eine Zukunft ohne König eine 


trübe Zukunft sei. „Gelb und Weiß das Ban- 
ner rollt”, so tönte es aus vollen Kehlen. 
Festreden, Hymnen und Gratulationscouren 
ließen die Monarchistenherzen höher schla- 
gen. Auf S.K. Hs. burgunderfarbener Limou- 
sine springt ein silbernes Niedersachsen- 
röflein an Stelle des Mercedes-Sterns in den 
republikanischen Alltag. FOTOS: Wiedemann 
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ui dieser siebenjährige übrigens: P 

LELIA EAU DE COLOGNE Kluges Kind Ojind Läng (rechts) zeitung hen 

Gedichte, die die literarische Welt in Erstaunen eine Lyriksa 
2 versetzten, erscheinen jetzt als Buch. Kein Wunder kleinen Bil, 
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Dreimal hoch ließen sie ihren Herzog leben. Als nach 24 Festfolgenummern 
der gemütliche Teil begann, verließ S.K. H. die ungemütliche Halle. Die deut- 
sche Nationalhymne wurde nicht gespielt, dofür „Heil dir im Siegerkranz“ 


Die süßesten Früchte 


fressen nur die großen Tiere! — Mit siebzehn Jahren 
begann Schwedenmädel Gunilla Wisniewski in Stock- 
holm ihre Karriere als Reklamemodell für Eiskreme, 
Zahnpasta, Nachihemden und ÜOlsardinen. Ganz 
Schweden liebte diese in Cellophan verpackte Gunilla. 
Kein Wunder also, daf sich die französischen Modell- 


übrigens: Papa Läng ist Literaturkritiker, Hedwig, 17, malt und gibt eine Schüler- firm en N 

zeitung heraus, die Mama (zweite von links) schreibt Romane, Irmelin, 19 (sie ver- 

handelte, während diese Aufnahme gemacht wurde, gerade mit ihrem Verleger), hat 

eine Lyriksammlung beendet. Bloß Mikael, 5 (ganz links und neben Öjvind auf dem süßen Mädchen eine pikante Französin geworden, . Br : 

kleinen Bild), ist zu nichts nutze. Er stört Eltern und Geschwister beim Schaffen die morgen schon Diors Modelle in Kairo zeigen soll. = 2 
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dertexte vergessen hat, durfte sie v | 


„Ich fühle mich verantwortlich“, bekann- 
‘46 der Landwirtschaftsminister Thomas 
.-Dugdale, als zwei seiner Beamten bei 
herrlich ihr Ami mißbrauchten und d- 

durch einen Bürger schädigten. Dem 


Skandale, Affären und „Fälle 


TRETEN SIE ZURUCK forderte die CSU den baye- derte den Ab: 


rischen Innenminister Dr. schaft bekanı 
Geiselhöringer auf.Denndie christlichen Politikerfühltensichdurcch Sparkassenbu 
eineRundfunkredeGeiselhöringers beleidigt.Daherdieinderbundes- Spielbankaus 
deutschen Politik ungewöhnliche Aufforderung. Niemand ober for- Bankkonzessi 
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DIE GROSSTE SOWJETISCHE GEHEIMORGANISATION TEILNAHME AN JUDENDEPORTATION KALT: 
die nach 1945 erkannt wurde, ist unschädlich gemacht“, triumphierte Vizekanzler Blücher, dr wird dem ehemaligen Ribbentrop-Diplomaten Bräutigam vorge- bach, wei 
während Adenauers Amerikareise verantwortlich für die Regierungsgeschäfte war, am 10. April worfen, der inzwischen wieder als Ostexperte dem Bonner Außenamt Fall Mar 
1953 vor der internationalen Presse. Seine voreilige Erfolgsbilanz waren 53 Verhaftete und angehört. Er wurde zwar sofort in Zwangsurlaub geschickt, wo er Regierung 
ein Toter: aus Verzweiflung hatte der Psychopath Dr. Harting im Untersuchungsgefängnis Selbst- Gelegenheit hatte, in einer Denkschrift die Vorwürfe halbwegs zu hatte 261 
mord begangen (Bild links). Wenige Tage später bereits wußte alle Welt, daß die „Aktion Vulkan“ entkräften. Inzwischen aber ist sein altes Kriegstagebuch aufgetaucht. seiner Di 
ein skandalöser Mißerfolg war. Nur fünf der Beschuldigten konnten verurteilt werden. Die Es enthält keine neuen Angriffspunkte, denn Bräutigam schildert darin mißbrauc 
übrigen Geschädigten forderten Schadenersatz. Jetzt, drei Jahre später, mußte Bonn die erste nur mit lukullischem Vergnügen, was er wann und wo und wieviel er Martini It 
halbe Million DM an sie bezahlen; weitere Prozesse schweben. Herr Blücher aber schweigt _ gegessen hat. Woanders tötet solche Lächerlichkeit — bei uns nicht Pensionsa 
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derte den Abschied des Ministers, als sein Erlebnis auf der Herrentoilette einer bayerischen Gastwirt- 
schaft bekannt wurde: an diesem sonst verschwiegenen Ort wurde ihm von einem BP-Kollegen ein 
Sparkassenbuch über 10000 DM in die Rocktasche geschoben. Seitdem wird diese Geschichte vor dem 
Spielbankausschuß (Bild oben), der seit Monaten vergeblich Bestechungsfälle im Zusammenhang mit 
Bankkonzessionen zu klären sucht, immer wieder aufgewärmt. Geiselhöringer denkt nicht an Rücktritt 


erpulverte Millionen, Bestechungs- 

affären, skrupellose Äußerungen, 
Schmähungen und Korruption — 
das alles gab es schon bei uns, 
seitdem sich die Bundesrepublik 
konstitulerte. Nur eines noch nicht: 
Wir sahen noch keinen Minister, 
Oberbürgermeister oder Polizel- 
präösidenten, der freiwillig seinen 
Abschied nahm, weil in seinem 
Amtsbereich unter seiner Verant- 
wortung solche Fälle Ereignis wur- 
den. im alten China wurde dem 
Minister, der versagt hatte, eine 
Seldenschnur geschickt, aus der er 
nur noch eine Schlinge zu knüpfen 
brauchte. In unserer Welt denkt man 
christlicher. Kein Minister muß gleich 
Hand an sich legen. Er brauchte nur 
nach dem Hut zu greifen. Aber diese 
Geste persönlicher Würde und Wert- 
einschätzung scheint in der Unbill 
der Nachkriegsjahre verlorenge- 
gangen zu sein. Da donnern die 
Schlagzellen einer sich der Öffent- 
lichkeit noch verantwortlich fühlen- 
den Presse, reihen sie Skandale auf 
und geikeln die Verantwortlichen. 
Denn wir haben noch die Freihelt der 
Meinung, das Recht auf Kritik. Be- 
trachtet man aber das Ergebnis, 
scheint es nur eine gnädig gewährte 
Narrenfrelhelt zu sein, in der wir uns 
helser schreien, denn nichts geschieht. 
Es sel denn, ein Minister fühlt sich 
durch eine veröffentlichte Karikatur 
beleidigt. Dann strengt er einen 


Prozek an. Der Mifstand selbst, um 
den es ging, wird nicht behoben. 
Übrigbleibt für uns ein gefährliches 
Unbehagen, das überall im Lande 
immer tlefer Wurzel fakt. Wir möch- 
ten endlich einmal wissen: Was muf; 
eigentlich bei uns alles passieren .. 


Fahrlässige Pflichtverletzung_ beschei- 
nigte das Landgericht dem Stuttgarter Oberbürger- 
meister Dr. Klett. Er ist mitverantwortlich für Kre- 
ditzahlungen an den Unternehmer Bürkle, durch 
den die Städtische Girokasse fünf Millionen DM 
einbüßte, die später durch Steuergelder ersetzt 
werden mußten. Klett zog keine Konsequenzen 


wurde der Rechnungs- 
KALTGESTELLT pofpräsident Kalten. 
bach, weil er dafür sorgte, daß U'nterlagen zum 
Fall Martini an den Landtog kamen. Martini, 
Regierungspräsident von Schwaben (Bild rechts), 
hatte 26000 DM Steuergelder zur Umwandlung 
seiner Dienstwohnung in eine Luxusvilla (oben) 
mißbraucht. Ankläger Kallenbach mußte gehen, 
Martini blieb, bis ihm das inzwischen erreichte 
Pensionsalter das Dienstgewissen erleichterte 


wurde der Bäckermeister Cichon auf offener 
ERSCHOSSEN Straße (Bild oben) von einem Polizisten, weil 
er angeblich ein paar Amizigaretten schwarz handeln wollte. Die 
Öffentlichkeit empörte sich darüber ; der Schütze selbst, Polizeiwacht- 
meister Koch, starb wenig später, niedergedrückt von der Last seiner 
Schuld. Münchens Polizeipräsident Haigl (Bild rechts) aber erlaubte 
sich auf die Reporterfrage, ob Polizisten denn immer gleich schießen 
müssen, die unglaubliche Antwort: „Ich würde dem Angreifer mit 
meinem Messer die Gurgel durchschneiden oder den Bauch auf- 
schlitzen.‘ Anton Haigl ist immer noch Polizeipräsident von München 
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Den englischen Ausbildungsoffizieren standen lang- 
sam die Haare zu Berge: Kein junger Luftwaffenpilot 
war bereit, den dicken Katalog militärischer Flug- 
vorschriften befehlsgemäß auswendig zu lernen. Die 
Unfälle häuften sich. Da griff das Oberkommando zu 
einem letzten radikalen Mittel. Es stattete den lang- 
weiligen Vorschriftenkatalog mit reizvollen Fotos der 
Revuetänzerinnen Susan Deny (links) und Vicki 
Darnell (oben) aus. Seitdem lernen die Piloten. Fragt 
sich nur, was? 


Viechereien zwischen 


Im Laufe der Jahre war Mister 
Herbert Richardson mit 2500 
Kühen über den Atlantik nach 
Deutschland gekommen, Er 
verloste diese Spenden ameri- 

er Farmer an Flücht- 
lingsbauern. Die freundliche 
Viecherei wurde ihm jetzt von 


Hermann Glinde aus Neumünster 
belohnt. Dieser Empfänger der 
2500. Spendenkuh „Betty“ revan- 
chierte sich bei Mr. Richardson 
mit einem prächtigen Schäfer- 
hund. Mr. Richardson lost jetzt 
den Hund unter den Farmern aus, 

die Kühe spendiert haben. 


Wegen seines etwas eigenartigen 
Haarwuchses wird der Landwirt Wil- 
helm Hertwich schon seit den letzten 
Kriegsjahren scherzhaft „Düne“ ge- 
nannt. Den Titel „politische Wander- 
düne“ erhielt der wackere Bauer aus 
Ammersricht/Bayern jedoch erst bei 
der diesjährigen Gemeindewahl, Hert- 
wich stellte sich seiner 1300köpfigen 
Gemeinde diesmal als Kandidat der 
SPD. 1952 kandidierte er für die 
Bayernpartei, 1948 für die CSU und 
1946 als Parteiloser, Jedesmal wurde 
er zum Bürgermeister gewählt. 
Schade, bei der nächsten Wahl hat er 
nur noch Chancen, wenn er eine 
eigene, neue Partei gründet. 


Wie zwei zerzauste junge Elstern 
im Nest — so saßen Heloise da 
Veiga und Ruth de Oliveira in 
Düsseldorf auf der Anklagebank. 
Die beiden Elstern hatten sich 
dem brasilianischen Staatspräsi- 
denten Kubitschek, als er die 
Bundesrepublik besuchte, auf 
einem Einkaufsbummel ange- 
schlossen und dabei gestohlen, 
was ihre schönen schwarzen 
Augen sahen. G 


Diebische Elistern Heloise (l.) und Ruth 
10000 Mark durch die Welt. 


haben die beiden Kaffeeprinzes- 
sinnen aus Rio das nicht nötig: 
Seit fünf Jahren reisen sie mit 
einem monatlichen Wechsel über 


„Wir wollten uns nur ein bißchen 
aufregen“, erklärten Heloise und 
Ruth dem Richter, der sie für 
14 und 9 Wochen einsperrte. 


Das Moped der Luft 


Auf dem Bremer Flugplatz schüttel- 
ten ein paar hundert Menschen un- 
gläubig die Köpfe: „Das Ding da 
soll fliegen! Ausgeschlossen!” Das 
„Ding” war ein Segelflugzeug vom 
Typ „Leister Kaufmann” mit einge- 
bautem Hilfsmotor. Der Konstruk- 
teur und Segelflieger Jan Eilers 
setzte sich in sein „Moped der 
Luft”, warf den 400 ccm Lioyd- 
Motor an und erhob sich wenige 
Sekunden später in die Luft, in der 
er sich drei Stunden lang hielt 


Benzinverbrauch 3 1/ Std. 


Eilers hat mit seinem Kleinstfiug- 
zeug von Bremen ausgedehnte 
Reisen nach Süddeutschland unter- 
nommen — bei einem Benzinver- 
brauch von nur drei Litern pro 
Flugstunde. 


Tommie Mills Catherine Reeves 


Tommies Versuchung war blond 


24 Jahre lang galt der Detektiv- 
Sergeant Tommie Mills bei Scotland 
Yard als der Mann, der alles wußte. 
Wurde ein Verbrecher vorgeführt — 
Tommie angelte innerhalb weniger 
Sekunden den richtigen Steckbrief 
aus der Kartei, denn er hatte ein 
Gedächtnis wie ein Elefant. Zu einem 
unfehibaren Detektiv ermangelte es 
Tommie freilich der Ehrenhaftigkeit. 
Als Scotland Yard dahinterkam, daß 
Tommie viele geplante Aktionen an 
die Ganoven verpfiffen hatte, wurde 
er — ein Jahr vor seiner Pensionie- 
rung — fristlos entlassen und zu vier 
Jahren Gefängnis verurteilt. Tommies 
einzige Verteidigung: die nicht uner- 
heblichen Bestechungsgelder der Ga- 
noven brauchte er für seine blonde 
Freundin Catherine Reeves (32). 


Der älteste Kavalier 


Die Direktion des „Moulin Rouge“ 
erinnerte sich der fast vergessenen 
Stars, die den Weltruhm des Kaba- 
retts am Pariser Montmartre begrün- 
den halfen und lud den Chanson- 


Hubschrauber entdeckte Leiche 
am „Felsen des toten Mannes“ 


Der Hubschrauber der Küstenwace 
änderte seinen Kurs in Richtung 
San Franzisko. Sein Dienstflug war be- 
endet. Uber dem „Felsen des toten 
Mannes“ stutzte jedoch der Pilot, Es 
war unverkennbar: Am unzugäng- 
lichen Fuß des Felsens trieb eine 
Leiche im Wasser. Bei der Bergung 
überlegten sich die Küstenwachleute 
krampfhaft, wie der Körper dorthin 
geraten sein konnte; an eine Küste, 
zu der es keinen Landweg gibt und 
an der die See ohne jede Strömung 
ist. Kriminalbeamte identifizierten die 
Leiche als Henry Talbot, den Sohn 
des berühmten Physikers. Man vermu- 
tet, ein anderer Hubschrauber hat die 
Leiche im Tiefflug „abgeworien“, 


Sänger Albert Gebert (81) und die 
Tänzerin Marie Simon (91) zu einer 
Festvorstellung ein. Angesichts der 
vielen hübschen Girls wurde Alberts 
altes Herz wieder jung, und unter 
dem Jubel des Publikums gab der 
greise Kavalier, den einst alle 
Damen liebten, Marie einen Küß. 
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Gutbehütet, Genosse! 


Englands Sowjetgast Malenkow kauft seine Hüte am Kurfürstendamm 


London derzeit üäugige Reporter den Stempel „Freimuih Hüte 

der sieliver--_ Berlin W 15”. Herr Freimuth am 

fretende Ministerpräsident Malenkow, Kurfürstendamm (rechtes Bild) 

eine Art Vorhut seiner beiden Meister Chrusch- wohl, da kam mal ein Mann mit vor zn . 

tschow und Bulganin, die am 18. April nach sprach gebrochen deutsch und ai - e pn 

England kommen und vor Königin Elizabeth Hut Gröhe 60 für seinen Chef. Später - a 

einen Diener machen werden. Als Malenkow noch zwei weitere.” So wurde Herr pr . 
seinen hellgrauen Filz lüftete, entdeckten scharf- Hoflieferant des Kreml, ohne es zu 


behü i ebauten sowjeti- 
i Wohl behütet: der „Dachs“. Mit diesem als Passagierflugzeug umg 
pe. er es schen Düsenbomber kam General Serow nach London. Wie andere gönnerhaft fragen: „Na, 


* i i in Flugzeug hin, 

zu einer tschow und Bulganin nachLon- wie gefällt Ihnen mein neues Auto ?“ wies Serow 4 

sichts der don kommen: General Serow, das mit zwei Düsentriebwerken ausgerüstet ist, fast km/ 2 De nfugzeug wurde wie 

je Alberts Chef des sowjetischen Sicher- giere befördert. Dieses erste im Westen aufgekreuzte sowjetisc se 

Peer heitsdienstes. Er soll die ganze eine fliegende Untertasse bestaunt. Kurz nachdem diese Aufnahme gema . 
g er 


Kremi-Prominenz bewachen sperrte Polizei das Flugfeld ab und errichtete einen Bretterzaun um den „ 


er 
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Polizeiakten, die im Besitz des Stern sind, 
Gerichtsurteile, Gutachten hervorragen- 
der Psychiater und Einsicht in bisher 
strengverschlossene Privatarchive, Ge- 
spräche mit noch lebenden Zeugen - das 
allesverwob Hans Nogly zueinemerregen- 
den Bericht über das tragische Schicksal: 


m nannte man Königin Victoria von England zu 
Die Großmutter Europas 4:3 
lich Herrscherhäuser und Fürstengeschlechter 

aneinander und war, wenn sich zu ihrer Zeit Fürsten trafen, Mittelpunkt und Haupt mächtiger Familien. 
Das obere Bild zeigt sie bei einer Familienfeier mit Verwandten: 1. Prinz Ludwig von Battenberg, 2. Groß- 
fürst Paul von Rußland, 3. Prinz Philipp von Coburg, 4. Graf Mansdorff, 5. Großfürst Sergius von Rußland, 
6. Kronprinzessin Maria von Rumänien, 7. Kronprinz Ferdinand von Rumänien, 8. Großfürstin Elisabeth 
von Rußland, 9. Großfürst Wladimir von Rußland, 10. Herzog von Connaught, 11. Herzog Alfred von 


Coburg, 12. Prinz von Wales (später Eduard VIl.), 13. Prinz Heinrich von Battenberg, 14. Prinzessin 
Luise von Coburg, 15. Prinzessin Alexandra von Coburg, 16. Erbprinzessin Charlotte von Meiningen, 
17. Herzogin von Connaught, 18. Großfürstin Wladimir von Rußland, 19. Herzogin Maria von Coburg, 
20. Erbprinz Alfred von Coburg, 21. Großfürst Thronfolger Nikolaus von Rußland (später Zar Niko- 
laus Il.), 22. Prinzessin Heinrich von Battenberg, 23. Prinzessin Alix von Hessen, die wenige Monate nach 
diesem Treffen Gattin des russischen Thronfolgers wurde. 24. Prinzessin Ludwig von Battenberg, 25. Prin- 
zessin geb. Irene von Hessen Heinrich von Preußen, 26. Kaiser Wilhelm Il., 27. Königin Victoria von 
England, 28. Kaiserin Friedrich, 29. Prinzessin Beatrix von Coburg, 30. Prinzessin Feodora von Meiningen 


| 
4 4 
| 
| | 
WER, 
| TI 
2 
| | m | | 


Unbekannte. Der Baron Kleist, 
Berlin W 62, Nettelbeckstraße 9, 
zeigt hier an, daß die ihm durch Verfü- 
gung des Polizeiamts Reinickendorf vom 
22. 5. 1922 aus der Irrenanstalt Dalldorf 
übergebeneUnbekannte seit dem 12.8.1922 
seine Wohnung verlassen habe und gegen- 
wärtig unbekannten Aufenthaltes sei. Er 
vermutet, daß eine Frau Peuthert, Schu- 
manstraße 1 wohnhaft, wahrscheinlich die 
Unbekannte beherberge und verheimliche. 
Zur Feststellung der Rechte des Barons 
Kleist an der Unbekannten ist zunächst 
die Herbeiziehung der Akten des Polizei- 
amts Reinickendorf erforderlich. Bitte um 
Beschleunigung ...” 


Suchmeldung: 

„...trägt die Vermißte folgende Klei- 
dungsstücke: einen gelben Mantel, einen 
lindgrünen Filzhut, ein Paar hohe Schnür- 
stiefel, ein blaulila Panamakleid.” 

Bericht: 

=... erklärte die unverehelichte Klara 
Peuthert, Unterstützungsempfängerin, am 
3. 9. 1871 zu Meißen geboren, wohnhaft 
Schumanstraße 1, Hinterhaus, 2 Treppen, 
auf Befragen, nichts vom gegenwärtigen 
Aufenthalt der Vermißten zu wissen. 
Einige Widersprüche legen die Möglich- 
keit nahe, daß sie dieUnwahrheit sagt...” 

* 


Das Mädchen stand aufrechi. Es lehnte 
sich gegen die Wand, als finde es dort 
Halt vor dem Anprall der Bosheiten, die 
die Peuthert loslieh. 

„Habe ich etwas getan Ihnen?” flüsterte 
die dunkle Stimme des Mädchens. „Ich weil; 
nicht was.” 

„Ich weil; nicht was— ich weil; nicht was!" 
äffte die Peuthert giftig nach. „Du weiht 
überhaupt nie etwas, nicht? Du hast nie 
eine Ahnung, keinen blassen Schimmer, du 
Unschuldsiamm, du! In Dalldorf wolltest du 
nicht wissen, wer du bist. Da mußt’ ich dich 
erst drauf bringen. Und bei diesem Kleist, 
bei dem feinen Herrn Baron, da wolliest 
du wieder nichi wissen, wer ich bin. Da 
konnt’ ich herumstreichen vor der Tür! Da 
wurde ich nicht vorgelassen. Da geruhte 
keiner mich zu kennen! Rausgeschmissen 
hat er mich, der feine Herr! Weil die Frau 
Grofßfürstin nicht geruhte, die Peuthert, mit 
der man’s ja machen kann, zu empfangen. 
Ich sage dir, gar nichts kann man mit mir 
machen. Gar nichts! Ich bin nicht so dumm, 
wie ihr vielleicht denkt.” 


Die Peuthert stand im Rahmen der Tür, 


‘A us den Polizeiakten: „Kriminalpoli- 
zei IV E. D. 3. Betrifft: Vermißte 


die das winzige Zimmer mit der Küche ver- 


band. Eine schwache Birne, ohne Schirm in 
die Decke geschraubt, kämpfte gelblich und 
matt gegen die Dunkelheit. Aus der Küche 
roch es nach Abwasch. Durch die Wände 


Eine silberne Siegesallee unter dem Ham- 
mer. Sie stammt aus dem Familienbesitz des Prinzen 


Heinrich von Preußen: und wurde unlängst ver- ' 


steigert. Des Prinzen Gattin, Irene von Preußen, 
nannte die Unbekannte ihre Tante und Tauf- 
patin. Von ihr hatte sie sich Hilfe erhöfft 


Die Frau, um die es hier geht, lebt in einer Bretterbude im 
Schwarzwald. Vor 36 Jahren begann der Wirbel um sie. 
Sie wurde nach einem Selbstmordversuch aus dem Berliner 
Landwehrkanal gezogen. Seitdem ist sie für die Menschen 
„das Rätsel”, „die Unbekannte”, „das Phänomen”. Nach 
ihrer Rettung war sie in der Heilanstalt Dalldorf, zwei Jahre 
lang, ohne irgendwelche Aussagen zu machen. Sie redete 


nur gebrochen deutsch. Eine hysterische Frau, die Peuthert, 


kam Husten und Rumoren von der Nach- 
barwohnung. Es war ein altersschwaches 
Zimmer mit ein paar altersschwachen dunk- 
len Möbelstücken, ein düsteres Loch, in dem 
das zermürbende Temperament der Peu- 
thert kochte und brodelte. 

Die massige Frau trat dicht an das Mäd- 
chen heran. In ihrem Blick war ein Lauern. 

„Mit dir ist irgend etwas los”, sagte sie 
verhalten. „Irgend etwas stimmt mit dir nicht. 
Vielleicht bist du gar nicht Anastasia. Was 
hältst du davon, wenn ich denke, dab du es 
gar nicht bist? Na, red’ schon! Natürlich, du 
hältst den Mund. Das ist dein Trickl Gar 
nicht so dumm! Du läßt die anderen reden 


bezeichnet sie als Zarentochter, die der Mordnacht von 
Jekaterinburg entkommen ist. Russische Emigranten holen 
sie aus der Heilanstalt in die Wohnung des Barons Kleist. 
„Sie ist Anastasia, die jüngste Zarentochter”, sagen sie 
und versprechen sich alles von ihrer Entdeckung. Das 
Mädchen selbst schweigt. Eines Tages wirft Baron Kleist 
die ihm lästige Peuthert hinaus. Am nächsten Morgen Ist 
das Mädchen verschwunden. Die Polizei fahndet nach ihr. 


und machen. Es wird schon was bei raus- 
kommen — nicht, das denkst du doch? Mir 
ist so einiges durch den Kopf gegangen. 
Du hast mir ja Zeit gelassen dazu, monate- 
lang. Mein Besuch war ja nicht erwünscht! 
Vielleicht sind dir meine Gedanken auch 
nicht erwünscht, wie? Vielleicht geruht die 
Frau Grofßfürstin, meine Gedanken nicht 
hören zu wollen. Warum rührt sich denn 
keiner und schaut sich an, was da übrig- 
geblieben isi von der Zarenfamilie? Warum 
denn nicht? Das ist doch komisch — aber 
schon sehr komisch!” 

Die großen Augen des Mädchens waren 
still auf die Peuthert gerichtet. Es schien, 
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als bliebe es unberührt von allem, was die 
Frau sagte. 

„Sie sind meine Freundin, ich habe ge- 
dacht”, murmelle das Mädchen. „Zu dem 
Baron — ich will nie mehr. Ich halte nicht 
aus. Ich habe gedacht, Sie sind Freundin.” 
„Ach? Weil es schiefgegangen ist beim 
Herrn Baron, da bin ich wieder an der 
Reihe”, rief die Peuthert spöttisch. „Warum 
ist es denn schiefgegangen? Die Herren 
Emigranten mühten doch längst rausge- 


nicht. Sie haben doch genug angestellt. Das 
ist alles sehr komisch! Sie haben dich wohl 
weggeschickt, wie? Du sollst wohl in der 
Versenkung verschwinden, klammheimlich? 
Sie haben wohl gemerkt, daß da was faul 
ist, die eifrigen Herren Emigranten, und ha- 
ben die Hosen voll, daf sie jetzt ausgelacht 
werden und wie die Affen dastehen. Sie 
haben dich wohl hergeschickt? Die Peuthert 
soll die Dumme sein, an der es zuletzt hän- 
genbleibt, wie? Ich sag’ dir, ich hab’ in 
gutem Glauben gehandelt, da kann mir 
keiner was!” 

Das Erstaunen, mit dem das Mädchen zu- 
gehört halte, war kaum wahrnehmbar. Jetzt 
war plötzlich ein helles Funkeln in den gro- 
fen Augen, ein Schimmer von Heiterkeit, 
der die Peuthert irritierte. 

„Was gibt's denn da zu lachen!” fauchte 


Großherzog Ernst Ludwig Lady of Milford-Haven 


Das entschiedenste Nein 


zu den Behauptungen der Unbekannten kam von der 
fürstlichen Verwandtschaft der Zarin in Deutschland. Alle 
Geschwister der Zarin, die als Prinzessin Alix von Hessen 
und bei Rhein im Jahre 1872 in Darmstadt geboren wurde, 
lebten noch; in England Viktoria of Milford-Haven, in : q 
Schleswig Prinzessin Irene von Preußen und in Darmstadt die Peuthert wütend. 

Ernst Ludwig, der ehemalige Großherzog von Hessen. Er u helle Flämmchen in den Augen er- 
wies dieAngaben AnnaTschaikowskis am heftigsten zurück. „Ich lache nicht”, sagte das Mädchen 
ruhig. „Es ist nur alles seltsam. Ich immer will 
Ruhe. Ich will nicht lästig sein. In Dalldorf 
ich war in Ruhe und Frieden. Ich bin nicht 
schuld, es ist vorbei. Ich bin nicht schuld, 
daf sich versprechen alle etwas, und daf 
sie sind böse, wenn es nicht geht nach 
Wunsch.” 

„Klar, du bist nie schuld, das weiß ich 
langsam”, knurrte die Peuthert verdrossen. 
Ein Ton von listiger Verschlagenheit kam in 
ihre Stimme: „Es dämmert bei mir aber 
auch langsam, daf ich aufpassen muf. Ich 
habe einen Brief geschrieben — an die 
Prinzessin Heinrich von Preußen. Da staunst 
du, nicht? Das ist doch deine Tante, wenn 
alles mit dir seine Richtigkeit hal. Das: ist 
doch die Schwester deiner Mutter, wenn du 
wirklich Anastasia bist. Ich habe ihr alles 
geschrieben, was im Augenblick mit dir los 
ist. Das Komische ist nur — bis heute habe 
ich keine Antwort bekommen, nicht die 
Spur einer Aniwort! So eine Tante mühte 
sich doch um ihre Nichte kümmern, wie? Es 
sei denn — du bist gar nicht ihre Nichte — " 

Das Mädchen starrte die andere an. „Sie 
haben geschrieben Tante Irene — — "” 
brachte es stockend hervor. 

„Das haut dich um, was?” feixie die Peu- 
thert boshaft. „Und Tantchen will nichts von 
Nichtchen wissen!” Wieder war die Ver- 
schlagenheit da: „Wir sind ja unter uns, 
mein Engel, du kannst es ruhig wissen. Es 
ist eine einfache Rechnung, verstehst du, 
eine ganz einfache Rechnung: wenn du 
Anastasia bist und sie dich anerkennen, 
schön, dann bin ich es, die dir als erste ge- 
holfen hat. Das weil; jeder, und wenn du 
dann etwa nichts von mir wissen willst, wer- 
den sie sagen, du bist undankbar — und 
du mußt dankbar sein, anstandshalber! 
Und wenn du nicht Anastasia bist, 
dann will nicht ich die Dumme sein, auf die 
alle mit Fingern zeigen, weil sie reingefal- 
len ist. Ich habe in gutem Glauben gehan- 
delt, habe ich dir gesagt. Und das stimmt 
auch! Und ich bin miftrauisch geworden — 
jetzt bin ich miftrauisch geworden — wie- 
der als erste! Ich bin nicht die Dumme! 
Das ist mal ganz sicher! Ich warte ab.” Die 
Stimme der Peuthert war lauter geworden, 
sie putschte sich auf, um sich selbst zu über- 
zeugen. „Und jetzt”, sagte sie kalt und dro- 
hend, „jetzt verschwindesi du aus meiner 
Wohnung!” 

Es war sekundenlang unnatürlich ruhig 
in dem Zimmer. Das Gesicht des Mädchens 
war ausdruckslos. Die Peuihert hielt den 
Atem an; einen Herzschlag lang war sie 
unsicher. Doch die Starrheit des Mädchens 
schwemmte die Regung weg. Die Peuthert 
griff nach einem Strohhut und warf ihn dem 
Mädchen zu. 

„Geh endlich!" schrie sie, und ihre Stimme 
überschlug sich. „Los — verschwinde!” — 
Sie starrte dem Mädchen nach, das steif 
und hölzern auf die Tür zuging. Leise, wie 
um den Zorn der Peutherl nicht zu stören, 
fiel die Tür ins Schloß. 

Das Treppenhaus war dunkel. Das Mäd- 
chen tastete mechanisch nach dem Ge- 
länder. 

Sie spürte einen leichten Hauch von Eu- 
kalyptus. Sie fühlte eine Hand, die sie am 
Arm berührte. Sie erschrak nicht; sie war 
nicht fähig dazu. Sie hörte die gelassene 
Stimme Grünbergs. 

„Das Treppenlicht funktioniert nicht”, 
sagte der Oberinspektor. Er führte sie hin- 
unter. 

„Seit drei Tagen suchen wir $ie. Waren 


Anlaß zur Unruhe gibt in der englischen Gesellschaft seit einigen Jahren Marquess of Milford- 
Haven, ein Neffe der Großfürstin Anastasia. Er gilt als über Gebühr offenherzig, scheut keine 
Affären und zeigt sich gern mit schönen Frauen — hier mit der Filmschauspielerin Eva Bartock 


kriegt haben, ob du Anastasia bist oder - 


Sie die ganze Zeit hier?” fragte er. Sie gab 
ihm keine Antworl. „Die Peuthert hat ein 
sehr lautes Organ”, sagte er. Sie traten aus 
dem Hinterhaus. Sie überquerten den klei. 
nen Hof und gelangten durch das Tor auf 
die Straße. Sie lief willenlos neben ihm her, 
Er warf ihr einen kurzen Blick zu, als sie an 
einer Laterne vorbeikamen. Er sah ihr Ge. 
sicht wie einen hellen, leblosen Fleck. £r 
sah, daf sie ein dunkelblaues Kostüm trug 
und einen kornblumenblauen Strohhut mit 
sechs gelben Stiefmütterchen. Er verzog 
den Mund, so quälte ihn der Hut. Ihm fiel 
ein, daß in der Vermiftenmeldung gestan- 
den hatte, das Mädchen habe einen gel. 
ben Mantel an, einen lindgrünen Filzhut 
und ein blaulila Panamakleid. Eine Frage 
lag ihm auf der Zunge; er hob sie für spü- 
ter auf. Aber später vergah er dann, sich 
nach der Herkunft der Kleidungsstücke zu 
erkundigen, die sie jetzt trug; und die ver- 
gessene Frage sollte nach Jahren alles noch 
viel schlimmer machen. 

Sie bogen in die Albrechtstraße ein. Als 
sie den S-Bahnhof Friedrichstraße betraten, 
erwachte das Mädchen aus seiner Lethargie, 

„Ich will’ nicht zu Baron Kleist”, rief es 
heftig. „Bringen Sie, wohin Sie wollen — 
dort will ich nicht — — " 

„Sie können selbst entscheiden, wohin 
Sie wollen”, antwortete Grünberg langsam. 

„Selbst entscheiden — — ", flüsterte sie, 
Sie stand da, schmal, hilflos, erschrocken. 
Dann flalterte ein Lächeln auf, scheu und 
anmufig. 

„Sie entscheiden, bitte”, murmelte sie, 
und er dachte, sie sei zutraulich wie ein 
Reh, das mit einer Flasche großgezogen 
worden ist und nicht mehr davon loskommt. 

* 


Baron von Kleist betral Grünbergs 
Dienstzimmer. Der Oberinspektor stand auf 
und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. 
Er reichte dem Baron die Hand. 

„Nehmen Sie Platz, Baron”, forderte er 
den Besucher auf; er übersah sein verknif- 
fenes Gesicht. 

Es war ein Tag Anfang August. Die Sonne 
schien ins Zimmer, strich über Akten und 
Regale, blinkte am Tintenfaß und stach den 
Baron in den Nacken. Er rückte zur Seite, 
Er räusperfe sich. Er sah den Oberinspektor 


. düster an. 


„Ich kann mir natürlich denken, weshalb 
Sie hier sind”, sagte Grünberg, „aber einen 
Streit soll es doch deswegen nicht geben." 

„Natürlich nicht”, murmelte der Baron, 
„aber ehrlich gesagt, ich begreife Sie nicht. 
Daf Sie sich dienstlich mit dem Mädchen 
befassen müssen, ist schließlich klar, aber 
als Privatmann — Was haben Sie für Inter- 
essen?" fragte er direkt. 

Grünberg zuckte die Achseln. 

„Das ist meine Sache”, antwortete er kühl. 
„Jedenfalls stelle ich keine Spekulafionen 
in finanzieller Hinsicht an.” 

„Wollen Sie damit sagen — —”, fuhr der 
Baron auf. 

„Wir wollten uns doch nicht streiten”, 
wehrte Grünberg ab. „Bei der ganzen Ge- 
schichte gibt es bisher recht wenig Tat- 
sachen, mit denen man etwas anfangen 
kann. Immerhin gehörl dazu die Aussage 
eines Ingenieurs, der zu Ihrem Kreis gehört, 
Baron. Der Mann erzählt, er hätte Ihnen 
tausend Mark gegeben — so eine Art Un- 
terstützungsfonds für unser Mädchen, weil 
Nachforschungen schließlich Geld kosten. 
Er behauptet, Sie hätten, als Sie das Geld 
in Empfang nahmen, zu ihm gesagt: ‚Sie 
können sich gar nicht denken, was wir mit 
Ihrem Geld für Geschäfte machen können.’ 
Der Gute war recht empört über diese 
Er fand — —" 

„Das ist eine Verleumdung”, bellte der 
Baron dazwischen. „So etwas habe ich nie 
gesagt. Das ist eine infame Unterstellung.” 

„Möglich, Baron. Es ist beinahe gleich- 
güllig, ob Sie es gesagt haben oder nicht. 
Es geht um den Eindruck, den Ihre Bemü- 
hungen um das Mädchen auf andere ma- 
chen — und es herrscht der Eindruck, dal; 
Ihr Vorgehen nicht frei von eigennützigen 
Motiven ist. Das darf Sie nicht kränken, die 
Leute reden etwas daher.” 

Der Baron prefte die Lippen zusammen. 

„Jedenfalls stelle ich fest”, sagte er, „dab 
Sie es sind, der meine ganze bisherige Ar- 
beit in der Angelegenheit in Frage stellt. 
Sie haben das Mädchen bei sich in Ihrer 
Wohnung aufgenommen. Und wenn Sie mir 
Dinge sagen, die mich verletzen sollen, so 
werden Sie mir auch die Bemerkung erlau- 
ben müssen, dafz ich Ihr Vorgehen für einen 
Kriminalbeamten — nun sagen wir, rech! 
ungewöhnlich finde.” 

„Das bleibt Ihnen unbenommen”, lächelte 
Grünberg dünn. „Folgende Tatsachen sinc 
für mich mafgebend: das Mädchen hai 
fluchtartig Ihr Haus verlassen, weil ihr, wie 
sie erklärte, der Aufenthalt unerträglich 
wurde. Das Mädchen war drei Tage lang 
verschwunden. Ob es die ganze Zeit bei 
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Zum Abendessen im ‚Empire Room’ des WALDORF=ASTORIA 
in New York begeben wir uns durch das Park-Avenue-Foyer mit 
seinem prachtvollen Riesenteppich, der das Bild vom ‚Rad des 
Lebens’ eingewebt trägt. Der ‚Empire Room’ ist das eleganteste 
der sieben Restaurants im WALDORF=ASTORIA=Hotel; wir be- 
kommen einen Tisch nur auf Anweisung von Albert, dem all- 
mächtigen Oberstkellner. Dann, beim Souper im festlichen 
Raum - er ist einem Saal der Münchner Residenz nachgebildet - 
verspüren wir erneut Glanz und Macht des Namens ASTOR... 
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der Peuthert war, ist ungewiß. Das Mäd- 
chen behauptet, ja — die Peuthert sagt, 
Angıstasia oder wer sie sonst ist, sei erst am 
letzten Tag bei ihr aufgetaucht. Da wir 
gleich am ersten Tag bei der Peuthert nach- 
fragten und sie bestritt, etwas vom Aufent- 
halt des Mädchens zu wissen, ist es ohne 
weiteres möglich, da das Mädchen doch 
die ganze Zeit bei ihr war, und die Peu- 
thert aus Angst, wir könnten wegen falscher 
Aussage gegen sie vorgehen, bei ihrer Be- 
hauptung bleibt. Das Mädchen hat darauf 
bestanden, nicht länger Ihre Gastfreund- 
schaft in Anspruch nehmen zu wollen. Meine 
Ermittlungen haben ergeben, daf Sie kei- 
nerlei rechtlichen Anspruch darauf haben, 
dafß sie Ihnen wieder in Pflege gegeben 
wird, Das Mädchen kann tun und lassen, 
was es will. Es hat freie Entscheidung über 
sich selbsi. Die Ärzte haben keinerlei gei- 
stige Defekte festgestellt, nur gewisse De- 
Pressionen und eine Art von Gedächtnis- 
schwund, jedenfalls nichts, was zur Folge 
haben könnte, daß man sie unter amtliche 
oder unter Ihre Vormundschaft stellen 
mühte. So ist die Situation. Ich habe ein 
hübsches Landhaus bei Teltow. Meine Frau 
war gern bereit, einen Gast in Pflege zu 
nehmen. Ich selbst bin der Überzeugung, 
dab ich in sozusagen privater, ungezwun- 
gener Atmosphäre leichter an mein Ziel 
komme, nämlich die Angelegenheit end- 
gültig zu klären. Also habe ich dem Mäd- 
chen das Angebot gemacht, in mein Haus 
zu ziehen. Sie hat das Angebot angenom- 
men. Das ist alles.” 

Der Baron hatte stillschweigend zugehört. 
Ab und zu hatte er Einwände machen 


tität des Mädchens mit der Groffürstin 
Anastasia aufgetaucht sind.” 


„Auf einmal?” lächelte Grünberg. 


„Schon eine ganze Weile”, antwortete 
der Baron. 

„Ich gehe nicht von dem Standpunkt aus, 
unbedingt eine Zarentochter entdecken zu 
wollen”, erklärte Grünberg, „für mich ist 
das Mädchen eine tragische Figur, um die 
alle Welt einen heftigen Tanz aufführt, 
ohne daf man sie fragt, ob es ihr recht ist. 
Ich weil; nicht, ob sie Anastasia ist. Ich weih 
aber ganz genau, daf sie auf jeden Fall 
keine Hochstaplerin ist! Eine Verrückte, die 
sich was einredet, ist sie auch nicht, das 
bezeugen die Ärzte." 


„Es gibt noch genügend Onkel und Tan- 
ten und sonstige Verwandte der echten 
Anastasia”, warf der Baron ein. „Der Grof- 
herzog Ernst von Hessen-Darmstadt, der 
Bruder der Zarin, unternimmt nichts. Seine 
Schwester, Prinzessin Irene von Preußen, 
rührt sich nicht. Die Mitglieder des Hauses 
Romanow, die in Paris oder sonstwo im 
Exil sitzen, zeigen keinerlei Interesse an 
dem Mädchen. Das muß Ihnen doch zu 
denken geben! Mir gibt das seit einiger 
Zeit sehr zu denken.” 

„Schön”, ging Grünberg darauf ein. 
„Andererseits kennt die Geschichte, wie Sie 
selbst wissen werden, genügend Fälle, die 
ähnlich gelagert sind. Da ist der Mann mit 
der ‚eisernen Maske’, Staatsgefangener 
unter Ludwig XIV. Es gibt genug, die sagen, 
er sei in Wirklichkeit der Dauphin von 
Frankreich gewesen und habe nur ver- 
schwinden müssen, um für einen anderen 
den Platz auf dem Thron frei zu machen! 


reingekniet in die Geschichte, Baron. Not- 
gedrungen, Als Zar Feodor Ill. gestorben 
war, wäre sein Sohn Iwan an der Reihe 
gewesen. Er war nicht ganz richtig im Kopf, 
also hätte sein Bruder Peter drankommen 
müssen. Ergebnis des Ärgers? Sophia, die 
ältere Schwester der beiden, ließ keinen 
zum Zuge kommen, sondern machte sich 
selbst zur Regentin — bis Bruder Peter ein 
Licht aufging und er die Schwester ver- 
schleppen lief, um selbst der zu werden, 
den man heute mit Respekt Peter den 
Großen nennt. Was heiht da also Ver- 
wandtschaft? Und Elisabeth, die Tochter 
Peters des Großen, hat später den recht- 
mähigen Zaren Iwan VI, bis zu seinem 
Tode gefangengehalten und selbst die 
Macht an sich gerissen. Zar Peter Ill. wurde 
auf Veranlassung seiner Frau umgebracht, 
und sie wurde dann Katharina die Große. 
Ihr Sohn wurde ermordet, und die Ver- 
wandtschaft soll daran nicht ganz unschul- 
dig gewesen sein. Ich weiß, ich erzähle 
Ihnen nichts Neues, Baron, aber ich finde, 
man sollte sich so etwas ruhig ab und zu 
ins Gedächtnis rufen, vor allem, wenn man 
als schlichter Bürgerlicher in Versuchung 
kommt, an fürstliche Verwandtschaftsver- 
hältnisse mit normalen Mafstäben heran- 
zugehen.” 

Der Baron war aufgestanden, auch Grün- 
berg erhob sich. 

„Ih danke Ihnen für den Geschichts- 
unterricht”, sagte Kleist kühl. „Ich stelle fest, 
dab Sie in das Verhalten der Verwandten 
Anastasias von vornherein Feindseligkeit 
hineindeuten wollen.” ? 

„Nicht ganz richtig, Baron”, antwortete 
Grünberg gelassen, „ich will nur sagen, 


„Ja,sie istdie Großfürstin Anastasia“, 


sagt Gleb Botkin, ein Jugendgespiele der Zarenkinder. Er war 
der Sohn des Leibarztes der Zarenfamilie. Und mit ihr wurde 
sein Vater in Jekaterinburg ermordet. Gleb Botkin war in Amerika, 
als er von der Unbekannten hörte. Er kam nach Deutschland, um 
mit ihr zu sprechen. Sie wufte viel aus gemeinsamen Kindheits- 
tagen, das kein anderer wissen konnte. Sie erkannte aus einem 
großen Wust von Karikaturen einige wieder, die Botkin als Junge 
gezeichnet und über die sie damals herzhaft gelacht hatte. Und 
sie wußte noch die Erklärungen, die Gleb Botkin früher dazu 
gegeben hatte. Gleb Botkin nahm sich mit Eifer, aber erfolglos der 
Unbekannten an, und er brachte sie später sogar nach Amerika. 


wollen, aber er hatte sie unterdrückt. „Das 
klingt alles sehr logisch”, sagte er jetzt, 
„aber es sieht mir wohl frei, daf ich mir 
meine eigenen Gedanken darüber mache.” 

„Das steht Ihnen frei”, wiederholte Grün- 
berg trocken. Er wickelte einen Eukalyptus- 
bonbon aus und schob ihn sich in den 
Mund. „Mögen Sie auch einen?” 

Der Baron schüttelte erschüttert den Kopf. 

„Ich halte es für meine Pflicht, Herr Ober- 
inspektor”, fing er an, „Sie darauf hinzu- 
weisen, daf in russischen Emigrantenkreisen 
inzwischen erhebliche Zweifel an der Iden- 


Na, und der Fall Kaspar Hauser, der ein 
beiseite geschaffter Erbprinz von Baden ge- 
wesen sein soll, regt heute noch die Ge- 
müter auf — —" Grünberg begann, ohne 
es zu merken, sein Steckenpferd zu reiten: 
„Was wollen Sie? Onkel und Tanten und 
selbst Väter und Mütter in solchen fürst- 
lichen Häusern haben die verwandtschaft- 
lichen Gefühle nicht gerade gepachtet. Da 
gehen oft genug andere Interessen vor, und 
die nennt man höhere Interessen. Die Ro- 
manows sind keine Ausnahme. Ich habe 
mich in den letzten Wochen ein bifschen 


ich Feindseligkeit nicht ausschließe — 
es mögen Gründe vorhanden sein.” 

„Sie werden verstehen, daf ich es für 
zwecklos halte, die Unterredung fortzu- 
setzen", schnarrte der Baron. 

„Wie Sie meinen”, lächelte Grünberg un- 
gerührt. 

Sie gaben sich nicht die Hand, als sie 
sich trennten. 

Das Mädchen hatte eine Decke im Gras aus- 
gebreitet. Es sa darauf, mit dem Rücken 
gegen einen Baum gelehnt. Das kleine 


Landhaus Grünbergs war in Funkenmühle # 
bei Neuhoff-Teltow. Rosenstöcke standen 
am Rand des Gartens in Reih und Glied. ! 


der Rasen war kurzgeschnitten, die Hecke 


zum Nachbargrundstück eckig gestutzt; der ° 


Oberinspektor pflegte die Natur in die 


Ordnung zu pressen, die er für schön und E 


richtig hielt. Die Sonne rutschte glutrot am 
westlichen Himmel hinab, sie gab dem 
blassen Gesicht des Mädchens Farbe und 
Wärme ab. Ein Hackklotz stand neben dem 
Baum. Ein Kaninchen, grau und dick, hockte 
darauf und fühlte sich unwohl; das Mäd. 
chen hatte es aus dem Stall geholt und es 


auf den unsicheren Platz gesetzt. Ein Zei. 


chenblock lag auf den Knien des Mädchen; 
Das Kaninchen sals Modell; das Ergebnis 
war seine Karikatur, ein dicker Kopf, schie- 
lende Kulleraugen, riesige Ohren, zwischen 
denen unglücklich und wackelig ein Polizei. 
helm Halt suchte. 

Grünberg kam aus dem Haus. Er trat 
hinter das Mädchen. Er warf einen Blick auf 
die Skizze. 

„Meine Kaninchen sind nicht bei der 
Polizei”, lächelte er. 

Das Mädchen lachte. . 

„Das ist nicht Kaninchen”, gluckste es, 
„das sind Sie. Den ganzen Tag im Polizei- 
präsidium wie in Stall eingesperrt, und 
große Ohren machen, um Neues zu hören." 

Grünberg setzte sich neben das Mädchen. 
Sie ri5 das Blatt vom Block und legte es 
auf die Decke. 

„Gar nicht so schlecht”, sagte er. „Heute 
war es sehr heil im Stall, und zu hören 
habe ich auch was bekommen — von 
Baron Kleist.” 

Eine steile Falte bildete sich zwischen 
den Augenbrauen des Mädchens. „Ich will 
nicht wissen”, murmelte es. 

Der Oberinspektor deutete auf die Kari- 
katur: „Sie können ganz hübsch zeichnen." 

Der Schatten auf dem Gesicht des Mäd- 
chens verschwand. 

„Gleb hat mir ein bifschen gezeigt, wie 
zu machen”, sagte sie eifrig. „Er hat ge- 
macht immer solche lustigen Sachen, immer 
Tiere mit komischen Gesichtern wie Men- 
schen, Schweineköpfen und Köpfe von 
Löwen und so etwas — aber immer sie 
hatten Kleider an oder Uniformen, wie 
Menschen. Papa hal er gezeichnet mit Kopf 
wie Löwe und die Minister mit dicken 
Schweineköpfen, aber nur wenn Minister 
dumm waren und eingebildet. Wir haben 
so oft gelacht, wenn Gleb zeichnet.” 

Grünberg versuchte, seine Aufmerksam- 
keit nicht deutlich werden zu lassen. Ihn 
quälte die Frage, wer dieser Gleb sein 
mochte. Aber er hatte die Erfahrung ge- 
macht, daf bei direkten Fragen das Ge- 
dächtnis des Mädchens versagte. 

„Gleb mufj ein lustiger Bursche gewesen 
sein”, sagte er. 

„Hoffentlich lebt er", murmelte das Mäd- 
chen. „Ich hab ihn gesehen noch in Jeka- 
terinburg.” 

Das Kaninchen hatte genug. Es sprang mit 
einem Satz vom Hackklotz. Das Mädchen 
warf sich lachend zur Seite und fing es ein. 
Sie hielt ihm die Karikatur vor die schnup- 
pernde Nase. 

„Da — schau dich an”, lachte sie. Grün- 
berg fiel auf, daf sie den linken Mittelfinger 
ein wenig steif hielt. Er sah eine Narbe. Er 
deutete darauf. 

„Reingeschnitten?” fragte er möglichst 
gleichgültig. Das Mädchen ließ das Kanin- 
chen laufen. 

„Das war eine Wagentür”, hörte Grün- 
berg; die Antwort. „Das war Aufregung! 
Ich saf im Auto neben Mama, und Diener 
schlug die Tür zu. Ich hatte Hand da- 
zwischen. Mama war furchtbar erschrocken, 
weil ich ohnmächtig war. Es war Mamas 
Kammerdiener, er hat Angst gehabt, dafj 
Papa ihn fortschickt für immer — —" 

Vielleicht, dachte Grünberg, finde ich je- 
mand, der den Vorfall bestätigt. Die Sonne 
war untergegangen. Das Mädchen starrie 
auf die Narbe. Der Mund zuckte. 

„Was ist das gegen das andere”, flüsterie 
es tonlos. „Immer wenn Nacht kommt, ich 
habe Angst — —" 

„Hier brauchen Sie sich nicht zu fürchten. 

„Das ist in mir, auch wenn Sie sagen, ich 
brauche nicht zu fürchten. Wenn es Nacht 
ist, kommt die Furcht. Immer war es Nacht 
— wie sie Papa umgebracht haben und 
Mama und alle — wie sie geschrien haben 
— wie ich gebetet habe — immer war es 
Nacht. Wie ich aufgewacht bin, wie ich auf 
Bauernwagen war — es war auch Nacht. 
Sie haben gesagt, sie helfen, und ich sol! 
sein ganz ruhig, und ich werde gesund, und 
sie verbinden mich. Sie haben gesagt, nur 
nachts sie können fahren, damit die Mörder 
nicht finden mich und mich doch töten, wie 
sie nicht töten konnten beim erstenmal — 

Das Mädchen sprach mit einer hohen 
stockenden Stimme wie ein ängstliches 
Kind, das bei einem, dem es vertraut, seine 
Furcht abladen will. 
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Das ist höchst unangenehm! 


Sollten Sie Ihre Mitmenschen irgendwie enttäuscht haben? Bitte, denken Sie ein- 
mal scharf nach! 


Sie sind überzeugt, daß Sie ein ausgesprochen ehrlicher, freundlicher und hilfs- 
bereiter Mensch sind, der auch seinen Schneider stets prompt bezahlt. 


Dann ist bestimmt Ihre Zahnbürste schuld. 
Sie lächeln oder sind gar empört? . . . Bitte, dürfen wir Sie überzeugen? 


Jede Zahnprothese ist ein kleines Kunstwerk, das von Ihrem Zahnarzt mit viel 
liebe und Sorgfalt angefertigt wurde, infolgedessen auch einer liebevollen Pflege 
und behutsamen Behandlung bedarf. Aber bitte nicht mit der Bürste! Das wäre grundverkehrt ! Sie glauben gar nicht, 
wie schnell Sie eine Metallklammer verbiegen können. 


Noch schlimmer sind rauhgebürstete Gebißplatten, da sie sehr bald ihre Haflfähigkeit einbüßen. So entstehen jene 
unschönen Wackel-Gebisse, die einem das leben zur Pein machen. Nicht zu vergessen die Speisereste, die sich gern 
zwischen Gaumen und Gebißplatte schieben und nicht nur störend wirken, sondern auch den reinen Atem beeinträchtigen. 


Dabei ist es doch sooo einfach, Ihrem Atem jene köstliche Frische und Reinheit und Ihrem künstlichen Gebiß einen 
absolut sicheren Halt zu verleihen. 


Vor jedem Schlafengehen legen Sie Ihre Zahnprothese in ein Glas Wasser, dem Sie einen Kaffeelöffel Kukident- 
Reinigungs-Pulver zugesetzt haben. Umgerührt ergibt sich eine zahnfleischfarbene, milchige Lösung, die alle unan- 
genehmen Beläge, Zahnsteinansätze, Bakterien und Gerüche gründlich beseitigt. 


Am nächsten Morgen erstrahlt Ihr „vollautomatisch” gereinigtes Gebiß in makelloser Schönheit. Jetzt kurz abspülen, 
trocknen und 3 Tupfer Kukident-Haft-Creme oder — bei schwierigen Kieferverhältnissen — noch ein wenig Kukident- 
Haft-Pulver auf die Platte ... . fertig! 


Nun können Sie husten, niesen, beißen und küssen nach Herzenslust, selbstsicher wie . . . damals! 


JA, KUKIDENT IST EIN WAHRER SEGEN! 


Kukident-Reinigungs-Pulver 2,50 DM und 1,50 Kukident-Hafl-Creme 1,80 DM und 1,— DM 
Kukident-Haft-Pulver - . 1,50 Große 3er-Kombi-Pakung . . . 5,70 DM 


Wer es kennt - nimmt 


KUKIROL-FABRIK, (17a) WEINHEIM (BERGSTR.) 


Auch in der Schweiz, in Österreich und im Saargebiet erhältlich. 
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einer gefährlichen 


von Stefan Ollvier. 


V 
rl 


Dr. Thomas Conradi hat nach sieben- 
jähriger glücklicher Ehe seine Frau 
verlassen und lebt mit Ruth, Ellens 
früherer Freundin, zusammen. Ruth 
erwartet ein Kind. Sie lebt in der stän- 
digen Furcht, daß Ellen sich nicht früh- 
zeitig genug von Thom scheiden las- 
sen wird. — Ellen, die Thom immer 
noch liebt, ist an der Entwicklung der 
Dinge nicht unschuldig gewesen. So 
erklärt sie sich nach langen Kämpfen 
bereit, in eine Scheidung einzuwilli- 
gen. Thom verspricht ihr dafür, daß 
er mit Ruth die Stadt verlassen wird 
und niemand vorher etwas über ihre 


Scheidung erfahren soll. Um so lange 
den Schein einer intakten Ehe aufrecht- 
zuerhalten, lassen sich Thom und Ellen 
bei allen gesellschaftlichen Veranstal- 
tungen ihrer gemeinsamen Bekannten 
sehen. Thom verschweigt der empfind- 
lichen Ruth diese Abmachung. Er 
schützt jedesmal geschäftliche Verab- 
redungen vor. Aber eines Abends er- 
wacht Ruths Mißtrauen. Sie fährt zum 
Parkhotel, wo an diesem Tage ein Ball 
des Tennisklubs stattfindet. Sie sieht 
Thoms Wagen vorfahren. Und dann 
sieht sie, wie er mit Ellen durch 
das festlich beleuchtete Portal tritt. 


uth lehnte frierend an der Haus- 
wand und starrte auf den Hotel- 
eingang. Andere Wagen hielten, 
andere Männer und Frauen stiegen 
aus; die Männer steif und feierlich, mit 
kavalierhaften Gebärden; die Frauen 
hochhackig, zierlich, um die Säume ihrer 
langen Kleider besorgt. 
Jeder Mann war Thom — jede Frau war 
Ellen... 
Ruth spürte, wie die Kälte langsam an 
ihr hochkroch. 


Drüben hinter der großen Scheibe rechts 


über dem Portal bewegten sich die Schat- 
ten der ersten Tanzenden schemenhaft 
hin und her. 

Ruth wandte sich um und lief davon, Sie 
lief ziellos ein paar Straßen entlang, aber 
eine geheimnisvolle Macht zog sie zu- 
rück, und nach einer halben Stunde stand 
sie wieder an der Hauswand und sah hin- 
über auf das maisgelbe warme Licht hin- 
ter der großen Scheibe und auf die Schat- 


ten der Tanzenden. Einer der Schatten war 
Thom und einer war Ellen... 


Die Kälte biß sich an ihr fest. Sie trat 
schutzsuchend in einen Geschäftseingang 
und sah nach der Uhr. Es war zehn. Um 
zwölf wollte Thom zurück sein, also mußte 
er gegen halb zwölf herauskommen ... 


Thom tanzt schon zum viertenmal mit 
Ellen, Es ist wie ein stilles Einverständnis 
zwischen ihnen. Sie sprechen wenig mit- 
einander, so als fürchteten sie beide, die- 
ses Einverständnis zu zerstören. Mand- 
mal tanzen sie ein paar Figuren, die sie 
früher einmal eingeübt haben. Dann 
folgt Ellen aufmerksam jedem Druck sei- 
ner Hand, und sie ist ganz dem Tanz hin- 
gegeben. 

Einmal hält er sie ein wenig von sich 
ab. „Was ist das für ein Kleid?“ 

„Gefällt es dir?” 

„Hm —“ Er runzelt die Stirn, Dann sagt 
er mit übertriebener Gleichgültigkeit: 
„Sehr hübsch.“ Danach hört er plötzlich 
zu tanzen auf. „Wollen wir an die Bar?“ 

„Gern.“ 

Sie schieben sich durch das Gedränge 
der Tanzenden. 

Er rückt einen Barhocker zurecht und 
hilft ihr hinauf. Dann setzt er sich neben 
sie und bestellt zwei Gläser Sekt. 


Er legt die Unterarme auf den Bartisch. 
„Ih möchte nicht so lange bleiben“, 
sagt er leise. „Ich möchte gegen halb 
zwölf gehen. Würde dir das was 
ausmachen?“ Sie sieht ihn an, ein 
bißchen enttäuscht. „Wenn du 

willst, können wir gleich ge- 
hen.“ „Nein, nein”, sagter. „Auf 
keinen Fall! Es kommt aud 
nicht aufdieMinute an.“ Er 
hebt sein Glas und trinkt 
ihr zu. „Auf dein Wohl. 
Ellen.“ Während sie 
trinken lächeln sie 
einander höflichlan. 


Alle 
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immer bleibt mir die Freude auf meinen 


Schlaf - und meine PROFILIA ! 


- und warum? 


weil sie so herrlich weich ist; 
ihre »all-elastische« Federung 


ist wirklich raffiniert gemacht. 


ORIGINAL 


...am meisten aber 


A liebe ich es, daß sie ungeteilt ist. Dadurch 
ruhe ich völlig gelöst und entspannt aus. Die 


PROFILIA ist eben immer wieder ein Erlebnis. 


ALL-ELASTISCH 


Sie wissen ja: 


ALL-ELASTISCH - ohne harte Rohmen oder 
Kanten. — »Nur-Feder-System«. In jeder Lage ruht der 
ganze Körper unbehindert. UNGETEILT - also 
keine Wülste, die stören, keine Ritzen, die unterkühlen- 
‚den Zug verursachen. GERAUSCHLOS - frei- 
schwingende Federbindung, daher kein Quietschen u. 


N R Am besten: Sie schreiben uns noch heute. 
Zirpen. HYGIENISCH - durch Ventile automa- werden 
tisch durchlüftet, auch bei stärkster Körperbelastung. Sie gern unverbindlich beraten. 


PROFILIA-WERKE - ENNIGERLOH/Westf 


Bitte ausschneiden oder abschreiben ! 
GUTSCHEIN Adresse: PROFILIA-WERKE - ENNIGERLOH /WESTEF., Postfach 18 


Bitte senden Sie mir kostenlos und unverbindlich Ihre PROFILIA-Infor- 
mationen und Ihre bebilderte Schrift »Wir studierten den Schlaf«. 
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Aus dem umfangreichen Zeiss Ikon Programm hier 


4 CONTAFLEX 


Einäugige Spiegelreflexcamera mit und ohne ein- 
gebauten Belichtungsmesser. Hervorstechend: das 
große, strahlend helle, aufrechtstehende und sei- 
tenrichtige Sucherbild. Für die Bildqualität entschei- 
dend: Zwei gekuppelte Entfernungsmesser und das 
lichtstarke, farbkorrigierte Objektiv Zeiss Tessar 
1:2,8/45 mm. Dazu Synchro-Compur-Verschluß mit 
Selbstauslöser und Vollsynchronisation. 

Contaflex II DM 498, Contaflex | ohne Belichtungs- 
messer DM 420. 


Farbige Prospekte über die Contaflex und andere 
Zeiss Ikon Cameras erhalten Sie beim Photohänd- 
ler oder Abt. 152 der Zeiss Ikon AG. Stuttgart. 
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„Wie geht es Kalle?“ fragt er dann.. 
„Danke, gut! Wir haben uns schön mit- 


einander angefreundet.“ Sie erzählt ein 


paar kleine Geschichten von dem Jungen, 
und dabei wird sie ganz lebhaft. 


Er blickt an ihr vorbei. Ein paar Plätze 
weiter, hinter der Rundung der Bar, sitzt 
ein Mann und starrt unverwandt zu Ellen 
herüber. Der Mann sieht gut aus, Ein biß- 
chen zu gut für Thoms Geschmack. Er hat 
ein schmales braunes Gesicht und dichtes, 
dunkles Haar mit weißen Schläfen,. Im 
Revers seines Fracks trägt er eine weiße 
Blume, 


Thom hört nicht mehr richtig auf das, 
was Ellen erzählt; der unverhüllte Blick 
des Fremden ärgert ihn. Er trinkt sein 
Glas aus und beugt sich dann mit osten- 
tativer Vertraulichkeit zu Ellen. „Wollen 
wir tanzen?“ fragte er. 

Sie nickt lächelnd. 


Er hilft ihr vom Barhocker und hakt sie 
ein. Im Weggehen sieht er sich noch ein- 
mal nach dem andern um. 

„Was ist denn?“ fragt Ellen. 

„Ach nichts”, sagt er. Und er denkt be- 
friedigt: Sie hat den Kerl mit der Blume 
gar nicht gesehen..., 


Ruth wußte noch nicht genau, was sie 
tun wollte, wenn Thom herauskommen 
würde. Sie wollte nur, daß er sie sah. Ja, 
es würde für ihn genügen, wenn er sie in 
ihrem Zustand ganz allein in der eisigen 
Januarnacht warten sähe, nachdem er den 
ganzen Abend drinnen in der Wärme ge- 
tanzt und getrunken hatte. 

Sie würde Ellen nicht beachten; sie 
würde nur ihn ansehen. Und dann... Ach, 
es war gleichgültig, was dann geschah. 


Halb zwölf. Thom kommt nicht — 

Dreiviertel zwölf. Thom kommt nicht — 

Ihr Gesicht war ganz gefühllos von dem 
eisigen Wind. 

Zwölf, Ein paar Menschen verlassen das 
Hotel. Thom ist nicht darunter. Hinter der 
großen Scheibe bewegen sich wieder die 
Schatten in dem warmen maisgelben 
Licht, 

Viertel nach Zwölf. Ruths Beine began- 
nen vor Schwäche zu zittern. Ich halt’s 
nicht mehr aus, dachte sie verzweifelt. Ich 
muß mich hinsetzen, sonst falle ich um... 
Nein, ich bleibe stehen... Ich bleibe so 
lange stehen, bis er kommt... Wenn ich 
umfalle, dann soll er mich sehen, wie ich 
auf der Straße liege... Ich werde nicht 
umfallen, bevor erkommt... Nicht irgend- 
einer soll mich aufheben, sondern er! 


Und sie hielt weiter aus, zitternd vor 
Kälte und Schwäche, die Augen starr auf 
den Hoteleingang gerichtet. 


Um halb eins gingen die gläsernen 
Türen auseinander: Ein alter Herr, der 
seinen Hut fest in die Stirn zog, zwei 
fröhliche Mädchen mit einem jungen 
Mann, und dann — Thom und Ellen! 


Ruths Beine setzten sich automatisch in 
Bewegung. Während sie schwankend über 
die Straße ging, sah sie die Gesichter der 
beiden in der hellen 
Beleuchtung des 
Hotelportals. Sie 
blickten einanderan 
und lachten, Dann 
reichte er Ellen den 
Arm, und sie stie- 
gen langsam die 
Stufen hinunter wie 
ein glückliches Paar. 

Glühender Haß 
schoßinRuth empor. 
Plötzlich hatte sie 
Thom vergessen. 
Sie sah nur Ellen, 
auf deren Gesicht 
noch immer das 
Lachen war. Sie lief 
blindlings darauf 
zu.Und dannschlug 
sie in das Lachen 
hinein, einmal, 
zweimal, dreimal.. 

Ellen taumelte zu- 
rück. Eines der Mäd- 
chen schrie er- 
schrocken auf. Der 
junge Mann hielt 
Ruths Arm fest. 

Sie sah noch, wie 
Thom sich schützend vorEllen stellte, dann 
riß sie sich los und lief wie blind davon. 

Thom hielt Ellen in den Armen. Sein 
Gesicht war ganz grau. „Bist du verletzt?“ 
fragte er. 

„Nein“, sagte Ellen und schob ihn von 
sich. „Lauf ihr nach, Thom!“ 

Er zögerte. 

„Nun lauf doch!“ stieß sie hervor. 
„Kümmer dich nicht um mich! Lauf! Sie ist 
ja ganz außer sich!“ 

„Und du?“ fragte er unentschlossen. 

„Herrgott“, rief sie erregt, „ich nehme 
mir ein Taxi! Nun lauf doch endlich!“ 


Er wandte sich um und lief die Straße 
hinauf. An der nächsten Straßenecke hätte 
er Ruth eingeholt und hielt sie fest. 

Sie versuchte, sich loszureißen. „Lass’ 
mich in Ruh!“ keuchte sie. „Geh dodı zu 
ihr!“ 

Er drückte ihr Handgelenk so fest, daß 
sie vor Schmerz schrie. „Sei still!“ Scine 
Stimme war heiser vor Zorn. „Du gehst 
jetzt mit mir zum Wagen! Hast du mich 
verstanden?“ 

Ihr Widerstand fiel sofort in sich zu- 
sammen, 

Sie gingen dicht nebeneinander zurück. 
Vor dem Hotel standen noch die beiden 
Mädchen und der junge Mann. 

Thom sah sienacheinander an. Damad- 
ten sie langsam kehrt und gingen weg. 

Von Ellen war nichts mehr zu sehn. 

Als sie im Wagen saßen, sagte Thom: 
„Wenn wir jetzt nicht heiraten können, 
dann ist das deine Schuld!“ 

Ruth hockte zusammengesunken neben 
ihm. „Wieso?“ 

„Das werde ich dir nachher erklären!“ 
antwortete er kalt. 

Sie wagte nicht, weiter zu fragen; aber 
es dämmerte ihr, daß sie etwas Furcht- 
bares, nicht wieder Gutzumachendes getan 
hatte, und sie begann leise zu weinen. 

Er kümmerte sich nicht darum, Mit zu- 
sammengebissenen Zähnen rangierte er 
vorsichtig den Wagen auf die Straße. — 


Ellen schloß leise die Haustür hinter 
sich ab, Einen Augenblick blieb sie lau- 
schend in der Diele stehen. Das tat sie 
immer, wenn sie später nach Hause kam, 
seit der Junge bei ihr wohnte. 

Es war alles still. Kalle hatte einen ge- 
sunden, festen Schlaf. 

Von draußen kam das Brummen eines 
Autos, das auf der schmalen Straße wen- 
dete. Es klang anders als Thoms Wagen. 
Es war das Taxi, das sie hergebracht 


tw 


hatte, Das Brummen verlor sich in de: 
Ferne. 


Ellen ging langsam die Treppe hinauf 
Sie war von dunkler Trauer erfüllt. 


In ihrem Zimmer trat sie vor den Spie- 
gel und sah ihr Gesicht an. Es war keine 
Spur mehr von Ruths Schlägen zu sehen. 
bis auf einen dünnen Riß auf der linker 
Wange, der mit ‘einem Strich Puder leichi 
zu verdecken war. 

Sie dachte an Ruths weitaufgerissene 
Augen, an ihren verzerrten Mund, an ihr 
taumelndes Davonlaufen,. Und dann 
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Thum: ‚Bist du verletzt?‘ Er hatte zuerst 
an sie gedacht, nicht an Ruth... 

Sie trat einen Schritt zurück und be- 
trachtete ihr Kleid. (Er hat es bemerkt!) 


Mit einer müden Bewegung öffnete sie _ 


die Reißverschlüsse an den Seiten und 
streifte es ab, 

Aus! dachte sie. Nie wieder! 

Das Spiel mit Thom war zu Ende. Auch 
wenn er bereit wäre, es weiterzuspielen, 
es würde ihr keine Freude mehr machen 
— niht mehr die kleine, reizvolle 
Spannung in ihr erwecken. Sie würde im- 
mer an Ruths halberfrorenes Gesicht den- 
ken müssen, an ihren verzerrten Mund 
und an ihren taumeligen, stolpernden 
Gang. 

Sie hängte das Kleid in den Schrank, 
weit nach hinten, zu den Sachen, die sie 
nur selten trug. Sie wollte es nicht mehr 
sehen, Sie wollte ihr kindliches Spiel mit 
der Illusion vergessen. 

Danach ging sie hinüber zu Kalle. Sie 
sah nur seinen struppigen Haarschopf in 
den Kissen und zog die Decke ein wenig 
zurück. Er atmete ruhig und gleichmäßig. 
in der Hand hielt er einen Schrauben- 
zieher, 

Sie sah ihn lange an. Sie fand, daß er 
ein hübsches Gesicht hatte, und daß alles 
gut zusammenpaßte: Der ungebärdige 
Schopf, die runden, vom Schlaf geröteten 
Wangen, die dichten, dunklen Wimpern, 
die kindliche Nase und die etwas zu kurze 
Oberlippe, Sie beugte sich hinunter und 
küßte ihn. 

Er stieß im Schlaf ein zorniges Fauchen 
aus und rollte sich auf die andere Seite. 

Sie löste sanft den Schraubenzieher aus 
seinen Fingern und legte ihn auf den 
Nachttisch neben den Flugzeugrumpf, an 
dem er seit zwei Tagen bastelte. Dann 
deckte sie ihn sorgfältig zu, machte das 
Licht aus und verließ leise sein Zimmer. 


Ruth saß an ihrem Schreibschrank über 
einem weißen Bogen, der nur mit dem 
Datum versehen war. Sie saß da wie ein 
verzweifeltes Schulmädchen, das nicht 
weiß, wie es einen Aufsatz beginnen soll. 
Neben ihr lag ein fertig adressiertes 
Kuvert. Auch die Marke war schon darauf 
geklebt. 

Drüben der Frühstückstisch stand fast 
unberührt. Weder sie noch Thom hatte 
etwas gegessen. 

Bärbel hockte am Boden und sprach 
wispernd mit ihrer Puppe. 

Thom ging nebenan auf und ab. Sechs 
Schritte hin — kehrt — sechs Schritte 
zurück, 

Ruth starrte gequält auf das weiße 
Blatt. Zwei andere Briefbogen lagen 
schon zerrissen im Papierkorb. Uber den 
einen hatte sie geschrieben: ‚Liebe Ellen’, 
und über den anderen nur: ‚An Frau Ellen 
Conradi.' Beides fand sie unmöglich, 

Ruths Kopf schmerzte. Nach der Aus- 
einandersetzung mit Thom gestern abend 
hatte sie nicht mehr geschlafen. Das Ge- 
räush von Thoms gleichmäßigen Schrit- 
ten riß an ihren Nerven. 

Sie stand auf und trat in die Verbin- 
dungstür. „Thom, soll ich nicht lieber zu 
ihr hingehen?“ i 

„Nein”, sagte er, „Das wäre ganz ver- 
kehrt. Wahrscheinlich würde sie dich gar 
nicht hereinlassen.” 

Sie errötete. „Ich weiß nicht, wie ich es 
schreiben soll.“ 

Er sah ungeduldig auf die Uhr, Dann 
kam er herüber. „Setz dich!“ befahl er. 

Sie gehorchte und nahm den Federhal- 
ter zur Hand. 

Er stellte sich hinter sie und begann 
langsam und leise zu sprechen. Er dik- 
tierte in derselben Art, wie er es früher 
getan hatte, als sie noch bei ihm im Vor- 
zimmer gewesen war. Und sie schrieb ge- 
horsam mit, 

„Ellen!* diktierte er. „Ich habe heute 
nacht mit Thom gesprochen. Ich bitte dich, 
verzeih mir, was ich getan habe. Ich war 
meiner Sinne nicht mächtig...” 

Sie setzte die Feder ab und sah zu ihm 
auf. „Das kann ich doch unmöglich...“ 

„Schreib!“ unterbrach er sie. „... ich 
war meiner Sinne nicht mächtig!” 

Sie gehorchte. 

„Ich wünsche nur“, diktierte er weiter, 
„daß du das alles vergessen könntest. 
Bitte denk daran, in welcher Lage ich 
war... 

Wieder zögerte Ruth. 

„Schreib das!“ befahl er. 

Ruth schrieb, 

„Unterschrift!* sagte er. 

Sie setzte ihren Namen darunter. Dann 
faltete sie den Bogen zusammen und 
schob ihn in das Kuvert, 

Thom nahm es ihr aus der Hand. 

Sie sah angstvoll zu ihm auf. „Glaubst 
du, daß sie darauf reagieren wird?” 


„Wenn Sie’s ganz genau wissen wollen — da steht er, der 
Garant meines Erfolges, mein LLOYD. So schmuck wie er 
aussieht, so stark und zuverlässig ist er auch.” 

„In meinemVertreterberufkommtsdraufan, fixund wendig 
in der Stadt und schnell auf der Landstraße zu sein, wenn 
man etwas schaffen will. Wie elastisch und wieselflink der 
600-ccm-LLOYD-Viertakter im Stadtverkehr ist, sehen 
Sie jeden Tag selbst auf der Straße, na und draußen, ich 
sage nur: Reelle 95 kmyStd. Spitze! Auch lange Strecken 
sind also kein Problem, schon gar nicht bei dem Fahr- 
komfort einschließlich Klimaanlage.” 

„Die Kostenfrage? Nun, gerade wer viel fährt, weiß den 
niedrigen Kraftstoff-Normverbrauch des LLOYD von 5,5LLi- 
tern auf100 km zu schätzen.Steuern und Versicherungliegen 
bei 600 ccm Zylinderinhalt natürlich auch denkbar günstig. 
Es zahlt sich aus, wenn Sie sich mit LLOYD motorisieren.” 
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„Wieso?“ 

„Ich meine, wird sie die Klage zurück- 
nehmen, oder —“ 

Er hob die Schultern und ging zur Tür. 
„Was würdest du denn tun?“ fragte er. 

Sie zögerte. Die schreckliche Szene vom 
Abend vorher zog an ihr vorbei. Sie hatte 
Ellen vor Thom und vor ein paar frem- 
den Menschen ins Gesicht geschlagen. Sie 
stellte sich vor, daß ihr das von einer an- 
deren Frau geschehen wäre, und sie ge- 
stand sich ein, daß sie das nie vergessen 
könnte. „Ich weiß nicht“, stammelte sie. 

„Wenn du es nicht einmal von dir sel- 
ber weißt”, sagte er erbarmungslos, „wie 
soll ich's von Ellen wissen.“ Dann ging er. 

Sie lief ihm nach und hielt ihn fest. 

„Was ist denn?“ fragte er unwillig. 

Sie schlang die Arme um seinen Hals. 
„Ich hab* solche Angst, Thom“, flüsterte 
sie. „Kannst du mir wenigstens ver- 
zeihen?“ 

Der gepeinigte Ausdruck in ihrem Ge- 
sicht rührte ihn. „Ich habe es schon längst 


vergessen“, sagte er; aber er wußte, daß 
er log. Dann verabschiedete er sichhastig. 

Als er auf die Straße trat, trieb ihm der 
Wind die Schneeflocken ins Gesicht. Er 
schlug den Mantelkragen hoch und ging 
hinüber zum Briefkasten. Es war so kalt, 
daß die eiserne Klappe kaum zu öffnen 
war, Es schien, als weigere sie sich, den 
Brief an Ellen entgegenzunehmen. 

Thom sah in den bleigrauen Winter- 
himmel, Er haßte Schnee und Frost in der 
Stadt. Überhaupt: bei solchem Wetter ge- 
hörte man ins Hochgebirge: Zwei Skier 
an den Füßen und ein paar freie Tage vor 
sich! Im letzten Jahr war er mit Ellen in 
Tirol gewesen. (Ellen war eine prächtige 
Skiläuferin!) 

Dieses Wetter in der Stadt machte ihn 
unglücklich. 

Er schob alles aufs Wetter. 


Das Wetter ändert sich nicht, und 
Thoms Stimmung ändert sich nicht. Er 
kann sich nicht konzentrieren. Er läuft 


stundenlang im Betrieb herum, und nach- 
her weiß er nicht, was er eigentlich ge- 
wollt hat. So geht das den ganzen Tag. 
Um fünf kommt Fräulein Kubisch zu ihm 
herein. „Brauchen Sie mich noch, Herr 
Doktor?“ 


Er schüttelt stumm den Kopf, 


Fräulein Kubish bleibt an seinem 
Schreibtisch stehen. 

„Noch was?“ fragt er. 

Fräulein Kubisch lächelte mitleidend. 
„Sie sehen nicht gut aus, Herr Doktor. Sie 
sollten mal ausspannen.“ 

„Ach was!“ sagt er ärgerlich. „Küm- 
mern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen 
Angelegenheiten.““ 

Fräulein Kubisch hat plötzlich Tränen 
in den Augen, Sie dreht sich schnell um 
und, geht hinaus. Sie versteht ihren Chef 


“ nicht mehr. 


Thom starrt eine Weile grübelnd auf 
die Schreibtischplatte. Dann steht er auf 
und zieht müde den Mantel an. 

Das Telefon schnarrt. 

Ruth: „Thom, wann kommst du nach 
Haus?“ 

Er sieht nach der Uhr. Es ist gerade 
viertel nach fünf. Ist das eigentlich nötig, 
daß sie jeden Nachmittag anruft? Als ob 
er nicht immer pünktlich käme! Plötzlich 
hat er keine Lust nach Hause zu fahren. 
Er sagt: „Nicht vor sieben. Ich hab’ eine 
Menge Arbeit.“ Dann setzt er sich wieder 
an den Schreibtisch. Nun arbeitet er tat- 
sächlich. Alles das, was er den Tag über 
hat liegenlassen, nimmt er sich vor. 

Als er endlich das Werk verläßt, ist es 
später als sieben. Er hat einen ganzen 
Berg Arbeit geschafft, aber zufriedener 
ist er dadurch nicht geworden. 

Während der Fahrt denkt er wieder an 
das Hochgebirge. Herrgott noch mal, es 
brauchte ja nicht das Hochgebirge zu 
sein. Nur mal eine Zeit lang allein sein; 
oder mit ein paar Männern zusammen, die 
keine Probleme haben, die nicht weinen 
und keine Forderungen stellen. Mit denen 
man sich,abends in die Kneipe setzt, ein 


. Bier trinkt und sich ein paar Geschichten 


erzählt! 

Eine kleine, gemütliche Kneipe müßte 
es sein! 

In der Nähe seiner Wohnung ist ein 
kleines Lokal. Er fährt jeden Tag daran 


vorbei. Aber nie hat er Zeit gehabt, in 
Ruhe ein Bier zu trinken, 

Er hält und geht hinein. Er stellt sich an 
die Theke und sagt: „Ein Bier bitte, und 
einen doppelten Steinhäger!“ 

Er trinkt erst den Steinhäger, dann das 
Bier. Prachtvoll schmeckt das. „Noch mal 
dasselbe bitte!” 

Der Wirt schenkt mit schnellen, geübten 
Bewegungen nach, Thom sieht interessiert 
zu. Der Wirt gefällt ihm. Er ist untersetzt 
und dick, mit einem vertrauenerwecken- 
den Bauch unter der Weste. Er sieht so 
aus, wie man sich einen Wirt im Märchen 
vorstellt. Er hat ein rundes, gutmütiges 
Gesicht mit kleinen, freundlichen Augen 
hinter einer schwarzen Hornbrille. Seine 
nackten Unterarme erwecken denEindruck, 
als trüge er die Bierfässer jeden Tag sel- 
ber von der Brauerei in seine Kneipe. 

„Sehr zum Wohl“, sagt der Wirt. 

„Danke.“ Thom trinkt. Er hat das Be- 
dürfnis, dem Wirt etwas Nettes zu sagen. 
„Ihr Bier ist in Ordnung!“ sagt er. „Gut 
gepflegt!“ 

„Danke“, sagt der Wirt. „Gelernt ist 
gelernt.“ Er lacht, dabei wird sein Gesicht 
noch runder und die Augen verschwin- 
den fast hinter den Brillengläsern, Er hat 
eine Art zu lachen, die den Beschauer hei- 
ter stimmt. 

Thom lacht mit, obwohl es eigentlich 
gar nichts zu lachen gibt. Der Alkohoi 
breitet sich wohltuend in seinen Adern 
aus. Er hebt das Glas. „Na sdorowje“, 
sagt er. 

„Na sdorowje“, antwortet der Wirt. 

„Goworitje po russki?“ sagt Thom. 

„Nix ponimaju“, sagt der Wirt. 

Sie grinsen einander an. 

„Wo sind Sie gewesen?“ fragt Thom. 

„Am Wolchow”, sagt der Wirt, 

„Am Wolchow? Ich aucd. Scheiße, 
nicht?“ 

„Arm der Welt!“ sagt der Wirt und 
lacht wieder. Dann nimmt er zwei frische 
Schnapsgläser und füllt sie mit Steinhä- 
ger. „A votre sante!“ 

„A la votre!“ sagt Thom und trinkt. 

Der Wirt lehnt sich vertraulich über 
die Theke. „Nie wieder Krieg!” sagt er. 
„Nur nach Frankreich, da möcht ich noch 
mal hin. Frankreich gibt's nur einmal.“ 


6 DRP& 


Dr.med. Mollberg saust mit 90 Sachen 
die Landstraße entlang. Wie spät? 
1 Uhr15schon! Tempo verringern? Unmöglich! 
Ein schwerkranker Mann wartet auf ihn. Erste 
Kurve, zweite Kurve, nichts als Kurven. Und 
dieser Regen noch dazu. Aber der Wagen 
fährt wie auf Schienen, und die Reifen greifen. 


„Verdammt guter Reifen, dieser DUNLOP B5!“ 


Da sind schon die Häuser von $...! 1 Uhr 30. — 
Dem Manne kann geholfen werden. 
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[2570-108]. 


DUNLOP B5, dieser PKW-Reifen mit dem 
griffigen 7-Rippen - Profil, läßt Sie in keiner 
kritischen Lage im Stich. Gerade auf dem 
gefährlichen Blau-Basalt, diesen Steinen, 
die bei Regenwetter wie Schmierseife sind, 
hat sich DUNLOPBS5 glänzend bewährt. Er 
bekam das Prädikat „Blau-Basalt geprüft“. 


Fahren auch Sie zur Sicherheit wie Dr. med. 
Mollberg DUNLOP BS5I 


DUNLOP 


Welterfahrung im Reifenbau 


Ein schwerkranker Mann wartet 


Hohe Rutschfestigkeit 
Kurzer Bremsweg 
Sichere Kurvenlage 
Hohe Kilometerleistung 
Gute Spurhaltung 


Reifenwahl ist wichtig! 
Lassen Sie sich von Ihrem 
Fachhändler beraten. 


Deutshe DUNLOP 
Gummi Compagnie AG 
Hanau am Main 
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„Stimmt“, sagt Thom. „Also Prost: auf 
Frankreich!“ 

„Und die Frauen!“ sagt der Wirt und 
küßt seine dicken Fingerspitzen. „Wenn 
ih so denke, was wir für Chancen 
hatten.“ 

‚„Mächtige Chancen!“ sagt Thom. 
„Schenken Sie mir noch mal ein.“ 


„Auf meine Rechnung“, sagt der Wirt. 


„Also ich kann Ihnen sagen, in Dijon hatte 
ich ein Mädchen ...“ und er erzählt, wie 
das mit dem Mädchen in Dijon-war. 

Thom hört lächelnd zu. Er fühlt sich 
wohl hier an der Theke. Ab und zu trinkt 
er einen Schluck, und wenn das Glas leer 
ist, schenkt der Wirt nach, und wenn er 
eine neue Zigarette aus der Packung 
nimmt, reicht der Wirt ihm Feuer. Nicht 
auf die höfliche, beflissene Art der Kellner, 
sondern eher kameradschaftlich, hilfs- 

sreit. 
er hom denkt, daß er sich lange nicht 
mit einem Mann so gut unterhalten hat. 

Nachdem der Wirt mit der Geschichte 
von dem Mädchen in Dijon zu Ende ist, 
erzählt Thom eine aus Dnjepropetrowsk.- 
Zwar kommt kein Mädchen darin vor, 
aber komisch ist sie auch, wahnsinnig 
komisch! Hahahaha! Der Wirt schlägt vor 
Vergnügen mit seinen mächtigen Unter- 
armen auf die Theke, Thom hat direkt 
Angst um die gelochte Messingplatte, 

Verdammt, da geht die Tür auf. Ein 
Gast. Schade! Thom hätte sich gern noch 
ein bißchen mit dem Wirt unterhalten. 


Unwillig dreht er sichum. Das ist doch.. 

Er kneift die Augen zusammen und 
reißt sie wieder auf. In der Tür steht Ruth. 

Ruth hat ein schneeweißes Gesicht, Ihre 
braunen Augen wirken fast schwarz darin. 
Sie kommt langsam auf ihn zu, „Entschul- 
dige, Thom, ich — habe deinen Wagen 
draußen gesehen. Es — ist schon so 
spät... 
Verflucht! Kann man denn nicht in Ruhe 
mal ein Bier trinken? Habe ich nicht genug 
Sorgen mit ihr? Muß sie denn immer 
hinter mir herlaufen? Herrgott noch mal, 
wenn sie nicht solche Augen machte! Man 
müßte sie anschreien! Nach Hause schik- 
ken! Aber diese Augen... Thom spürt 
den interessierten Blick des Wirtes. Er 
lächelt, nimmt Ruth beim Arm, dreht sie 
sanft zur Theke und sagt: „Meine Frau!“ 

Der Wirt verbeugt sich, „Sehr ange- 
nehm! Was darf ich Ihnen geben, gnädige 
Frau?" 

Ruth schüttelt den Kopf. „Bitte gar 
nichts.“ 

„Vielleicht ein Glas Soda“, sagt Thom. 

Der Wirt öffnet eine Flasche und 
schenkt ein. „Wir haben uns großartig 
unterhalten“, sagt er höflich zu Ruth. „Ihr 
Herr Gemahl und ich, wir waren beide am 
Wolchow.“ 

Ruth lächelt schüchtern und nippt an 
dem Glas. Es entsteht ein verlegenes 
Schweigen. 


„Na, dann möchte ich zahlen“, sagt 
Thoin heiser. 

Der Wirt rechnet eilig zusammen, „Acht 
Mark fünfundsechzig. Vielen Dank, mein 
Herr, Ih würde mich freuen, Sie bald 
wieder begrüßen zu dürfen!“ 

Als sie im Wagen sitzen, sagt Ruth: 
„Thom, kannst du denn fahren?“ 

„Wieso?“ 

„Hast du nicht zu viel getrunken?“ 

Er antwortet nicht und fährt an, Er fährt 
sehr schnell. Sie spürt seinen Zorn und 
wagt nichts mehr zu sagen. 

‚Als sie vor der Haustür angekommen 
Sind, dreht er sich zu ihr um. „Ich möchte 
dir einen Rat geben, Ruth“, sagt er leise. 
„Eine Frau soll nie einen Mann stören, 
wenn er trinkt. Und wenn er getrunken 
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Aus der Sammlung: Sehtenc und Trinkgefüße 


In pures Silber getrieben und dich vergoldet ift 
dieler Ichwere Humpen, diefe Deckelkanne aus 
der einft großmächtigen Stadt Lübeck, wo man 
wohl heute noch lieber den roten Wein trinkt ale 
den weißen — aber auch fehr gern ein gutes Bier! 


Und dazu muß, fo meinen die Freunde des Ichäu- 
menden Gerltenlaftes, hin und wieder auch ein 
kleiner Imbiß gereicht werden, und ein fchöner 
Weinbrand ja, und wenn das Bier fehr gut 
dann ilt es logar einen Asbach Üralt wert! Seine 
lanfte Glut, feine üppige Blume und fein großer, 
fo wundervoll abgerundeter Gelchmack regen alle 
fünf Sinne zauberilch an und erhöhen und ver- 
tiefen zugleich die Freude an jeglichem Genuß! 


Im Asbach Üralt ift der Geift Des Weines 
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hat, soll sie ihn niemals fragen, ob er noch 
Auto fahren kann, Verstanden?“ 

Ihre Augen schwimmen in Tränen. 
„Auch, wenn sie ein Kind erwartet?“ 

Er seufzte. Verflucht! Ich weiß, daß sie 
ein Kind erwartet, und ich freue mich dar- 
über. Das ist doch überhaupt der einzige 
Grund, weshalb ich... Verflucht! Verflucht! 

Er streicht ihr über die Schulter. „Also 
vergessen wir's.“ Fürsorglich hilft er ihr 
beim Aussteigen. Er begreift, daß sie stär- 
ker ist alser, solange sie ein Kind erwartet. 


Bruno Schneidewind saß um diese Zeit 
im Restaurant des Hotels Reichshof in 
Hamburg und versuchte, sich auf den Ge- 
nuß eines vorzüglich zubereiteten Filet- 
steaks zu konzentrieren. Seit seiner Ab- 
reise aus Kassel konnte er nur noch dem 
Essen ein wenig Freude abgewinnen. Aber 
das war wirklich die einzige Freude, die 
er hatte. 

Er saß mit drei Bekannten am Tisch: 
Müller aus Hanau, Dr. Brett aus Aschaffen- 
burg und Romberg aus Bielefeld. Die Her- 
ren waren überaus fröhlich. Die Tagung 
des Industrieverbandes war am Nachmit- 
tag zu Ende gegangen, und nun berat- 
schlagten sie, wie dieser letzte Abend zu 
verbringen wäre. 

Schneidewind hörte unlustig zu, dann 
schob er seinen Teller von sich, zog eine 
Ansichtskarte aus der Tasche und schrieb 
einen Gruß an Wolfgang, seinen Jüngsten. 
So hatte er es während der letzten Woche 
jeden Abend gehalten. Zuerst an Louise, 
dann an jedes der Kinder, der Reihe nach. 
Und dann wieder von vorn..Es war nie 
eine Antwort gekommen. Er tat vor sich 
selber so, als ob er mit einer Antwort 
gar nicht rechnete, aber trotzdem hatte er 
jeden Morgen beim Portier nach Post ge- 
fragt, und manchmal dachte er, daß Louise 
ja mal eines der Kinder hätte schreiben 
lassen können, wenn auch nur aus er- 
zieherischen Gründen. 

In den letzten Tagen hatte er mehr über 
sie und sich nachgedacht, als während 
seiner ganzen bisherigen Ehe. Eine ge- 
heime Angst saß ihm in seinem dicken 
Nacken: Die Angst, Louise könnte sich 
scheiden lassen. Wie immer hatte er alle 
Möglichkeiten durchkalkuliert, aber das 
hatte ihn nur noch unruhiger gemacht: 
Wenn sie sich einen tüchtigen Anwalt 
nahm, dann würde er nicht billig dabei 
wegkommen, Der Unterhalt für sie und 
die Kinder, das war kein Pappenstiel. 
Hans-Jürgen würde in drei Jahren Abi- 
tur machen. Dann kam das Studium. Und 
die anderen drei würden im Laufe der 
Jahre folgen. Alles würde er bezahlen 
müssen, ohne etwas davon zu haben, 


“ Überhaupt, was sollte er eigentlich allein 


anfangen? Früher oder später würde er 
doch wieder heiraten. Er war nicht gern 
allein. Er brauchte einen geordneten 
Haushalt. Also er würde wieder heiraten. 

Herrgott, war das eine idiotische Situa- 
tion! Er wollte ja gar nicht von Louise 
weg! Er war ja zufrieden mit ihr und den 
Kindern! 

Die Sache mit Erika Gerber war end- 
gültig aus. Er hatte ihr nicht mal ge- 
schrieben. Nein, die bekam nichts Schrift- 
liches mehr von ihm in die Hand! 

Er schrieb: „Mein lieber kleiner Wolf- 
gang! In dieser schönen Stadt Hamburg 


„Pssst, pssst“, machte der dicke Müller. 
„Er schreibt wieder mal an seine Lieben!“ 

Romberggrinste. „Schneidewind, Schnei- 
dewind, was haste dir verändert!“ 

Schneidewind lächelte süßsauer. Er 
schrieb: „Viele Grüße an Mutti und die 
Geschwister. Dein Vati.“ Dann steckte er 
die Karte griffbereit in die Brusttasche. 
Eigentlich ziemlich überflüssig. Er würde 
zusammen mit der Karte zu Hause ein- 
treffen, 

Brett musterte ihn spöttisch. „Wir be- 
dürfen Ihres Rates, mein lieber Schneide- 
wind. Folgende Vorschläge stehen zur 
Debatte: Hansatheater, kleine Komödie 
oder...“ 

„Reeperbahn!“ unterbrach ihn der dicke 
Müller. „Schneidewind stimmt natürlich 
für die Reeperbahn.“ 

Schneidewind verzog das Gesicht. „Kin- 
der, laßt mich diesmal aus, wenn ich bitten 
darf. Ich fühle mich nicht besonders wohl.“ 

„Das haben wir eben an Ihrem Appetit 
gesehen“, sagte Müller, und die drei Herren 
brachen in ein häßliches Gelächter aus. 


denke ich oft an Dich. Wenn Du größer 
bist, werde ich Dich mal mitnehmen, und 
dann werden wir uns die riesengroßen 
Schiffe im Hafen ansehen...“ 


Die scharfe, etwas näselnde Stimme von 
Dr. Brett drang an sein Ohr. „Also meine 
Herren, fassen wir einen mannhaften Ent- 
schluß! Schneidewind, wie ist das mit 
Ihnen? Sie haben noch gar nichts gesagt!“ 


Schneidewind blieb ernst. „Außerdem 
habe ich noch zu arbeiten“, sagte er 
schwach. 

Die drei grinsten ungläubig, und Dr. 
Brett sagte: „Nee, Schneidewind, das 
nehmen wir Ihnen nicht ab. Das nicht! 
Also, nun mal raus mit der Sprache. Ich 
wette, Sie haben was Besonderes vor. 'ne 
kleine Verabredung, was? Dann wollen 
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wir natürlich nicht Ihre Kreise stören, 
hahaha!* 

„Hören Sie mal, Brett”, sagte Schneide- 
wind wütend, „Lassen Sie gefälligst diese 
albernen Bemerkungen, ich habe da kein 
Verständnis für.” 

‚Oha!* sagte Müller. „Seit wann sind 
Sie so empfindlich?” 

Schneidewind starrte in sein Glas. Seit 
wann er so empfindlich war? Seit acht 
Tagen. Seit Louise ihn im Werk angerufen 
hatte. Aber woher sollten die anderen das 
wissen? 

Brett erhob sich eine Handbreit vom 
Stuhl und sagte schnarrend, halb scherz- 
haft, halb im Ernst: „Wenn ich Ihnen zu 
nahe getreten bin, bitte ich tausendmal 
ıım Entschuldigung.“ Und Romberg legte 
seine behaarte Tatze auf Schneidewinds 
Arm. „Mensch, seien Sie doch kein Spiel- 
verderber! Man kennt Sie ja gar nicht 
wieder!“ 

Schneidewind hörte ehrliche Zuneigung 
aus Rombergs körnigem Baß. Was blieb 
ihm übrig? Er konnte die drei nicht vor 


den Kopf stoßen, und außerdem, er mußte 


den Verdacht entkräften, daß er allein 
etwas vorhätte. Auch gegen einen solchen 
Verdacht war er seit einigen Tagen über- 
aus empfindlih, „Na, gut“, sagte er, 
‚wenn Sie unbedingt wollen...“ 

„Bravo“, sagte Brett. „Also machen wir 
einen Bummel über die Reeperbahn, wie 
es sich für solide Herren aus der Provinz 
gehört." 

_ Die anderen lachten humorig über 
den Witz, und man erhob sich geräuschvoll. 

Sie waren alle erfolgreiche Männer und 
gute Familienväter. Sie hatten hart ge- 
arbeitet, und sie alle waren in den letzten 
Jahren wieder ein Stück vorwärts gekom- 
men. Nun wollten sie ihren kleinen Spaß 
haben, ein bißchen verruchte Luft atmen, 
ein bißchen die verfluchten Kerle spielen, 
und, zum Teufel, das stand ihnen zu, nicht 
wahr? 

Kameradschaftlich halfen sie einander 
in die Mäntel und schritten mit frohem 
Selbstbewußtsein hinaus in die nächtliche 
Hafenstadt. — 

Sie gingen zu zweit nebeneinander die 
buntlichtspeiende Straße hinab, deren 
Widerschein den tiefverhangenen Winter- 
himmel rötlich färbte, Sie waren bereit, 
sich zu amüsieren, und, da unvermeidlich, 
sich auch gehörig neppen zu lassen. Sie 
blikten frech in die Gesichter grell- 
geschminkter Mädchen, sie machten philo- 
sophisch-heitere Bemerkungen über deren 
nie ausrottbares Gewerbe und empfanden 
einen lüsternen Kitzel dabei, den sie 
jedoch schnell wieder unterdrückten. Sie 
betrachteten mit der lächelnden Distanz 
gesetzter und nicht ungebildeter Männer 
den Betrieb in lärmvollen Amüsier- 
etablissements, wobei sie zahlreiche Aqua- 
vits und Bommerlunder zu sich nahmen. 
Sie warfen einen Blick in eine lasterhafte 
Seitenstraße und begaben sich schließlich 
in eine üppig ausgestattete Bar. 

Romberg pflanzte sich wuchtig in einen 
Sessel. „Hier laßt uns Hütten bauen!” 
dröhnte er und bestellte großmütig eine 
Flasche Sekt. 

Die Herren streckten bequem die Beine 
von sich und genossen die Wärme des 
Raumes, die dezente Musik des Barquin- 
tetts und den Anblick ebenso mondän wie 
sparsam angezogener Damen, die indessen, 
der Gediegenheit der Stätte entsprechend, 
vornehme Zurückhaltung wahrten., 


Trotz all dieser Annehmlichkeiten war 
Schneidewinds Stimmung nicht besser 
geworden. Bieder war er mit den Freun- 
den von einem Lokal ins andere getrottet, 
und er hatte sich redlich bemüht, ihnen 
die Freude nicht zu verderben. 

Brett beugte sich zu ihm hinüber. „Sie 
werden fixiert, Herr Schneidewind.“ 

Schneidewind wandte den Kopf und sah 
in die grünlichen Augen einer Frau. Sie 
saß am Nebentisch und lächelte ihn ver- 
traulich an. 

Die anderen grinsten, und Brett näselte: 
„Die Damen hier haben einen geübten 
Blick für Männerschönheit!“ 

„Und für dicke Brieftaschen!“ fügte 
Müller hinzu. 

Die Männer brachen in mächtiges Ge- 
lächter aus, 

Schneidewind lachte gequält mit. Ihm 
war todelend. Die fröhlichen Gesichter der 
anderen erschienen ihm dumm, albern und 
nichtssagend. Er fand diese ganze Um- 
gebung häßlich, gemein und ekelerregend. 
Er sah die Schäbigkeit der roten Lampen- 
schirme, die Billigkeit der lockeren, öl- 
gemalten Reizbilder an den Wänden, und 
er schmeckte die fade Süße des kostspie- 
ligen Sekts auf der Zunge. 

Die Frau am Nebentisch stand jetzt auf 
und begrüßte einen fettgesichtigen Glatz- 
kopf. Sie tat es mit demselben Lächeln, 
das sie eben Schneidewind dargeboten 
hatte. Mit plötzlicher Scharfsichtigkeit 


Überlegt sparen 


Wissen Sie, wie man das macht? — Es ist schon der Über- 
legung wert, wie Sie Ihre Ersparnisse am besten anlegen. 
Sie wollen Ihr Geld doch nicht im Strumpf verwahren. 
Es muß Ihnen sicher bleiben und gute Zinsen bringen. Mit 
Ihren Ersparnissen machen Sie Pläne für die Zukunft: Für 
Ihr Alter wollen Sie Rücklagen schaffen. Ihre Kinder sollen 
einen Beruf erlernen. Ein eigenes Haus möchten Sie ein- 
mal haben — Wünsche über Wünsche, die sich durch Sparen 
erfüllen lassen. Dabei sollten Sie überlegen, daß Pfandbriefe 
und Kommunalobligationen besonders gesichert sind und 
sich gut verzinsen. Wichtig ist noch, daß sie sich jederzeit 
wieder zu barem Geld machen lassen. 

Pfandbriefe und Kommunalobligationen sind Wertpapiere 
mit verbriefter Sicherheit. Pfandbriefe sind durch Grund- 
stücke und Gebäude, Kommunalobligationen durch das 


Verlangen Sie unsere Broschüre Vermögen und die Steuerkraft von Städten und Gemeinden 
„Ihre Zukunft beginnt heute” kosten- P . 
gesichert. Sie sind also auf feste und zuverlässige Werte 
gegründet. Bei einem Zinssatz von 5'h - 6% geben sie einen 
Boden- und Kommunalkreditinstitute, 2 
Köln, Kaiser-Wilhelm-Ring 29 guten,stabilen Ertrag. IhrBesitz gibt Vertrauen in dieZukunft. 


PFANDBRIEF UND KOMMUNALOBLIGATION 


Pfandbriefe und Kommunalobligationen gibt es in Werten von DM 100,— und höher bei allen Banken und Sparkassen 
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DER STERN 


Goldgelbe Butter und der 
beliebte Emmentaler, Hol- 
länder oder Chester geben 
dem Milkana-Käse seinen 
köstlichen Geschmack und 


seine hohe Bekömmlichkeit 
die Milch machts bei 


MILKANA 


Bringen Sie täglich Milkana auf den Tisch, 
für jeden Geschmack die richtige Sorte. 


erkannte er, daß sie schadhafte Zähne 
hatte, daß ihre Lippen nach den Seiten 
widerlich übermalt waren und daß die 
Haut auf ihren schmalen, knochigen 
Schultern unrein war. 

Ubermächtig packte ihn die Sehnsucht 
nach seinem sauberen, hellen Heim, nach 
dem lärmenden Geschrei seiner Kinder 
und nach Louises mütterlihem Sommer- 
sprossengesicht. 

Er trank sein Glas aus, lächelte krampf- 
haft in die Runde und sagte: „Nee, Kinder, 
nehmt's mir nicht übel! Das Zeug hier 
schmeckt mir nicht. Diese ganze Bruchbude 
ist nicht mein Fall. Mir ist nach einem 
guten Bier im Hotel zumute.“ 


Mit plötzlichem Entschluß stand er auf 
und winkte den anderen zu .„Bitte sich 
nicht stören zu lassen. Und amüsieren Sie 
sich noch gut!“ Ohne den anderen eine Ge- 
legenheit zur Stellungnahme zu geben, 
wandte er sich um und ging. 

Während der Fahrt ins Hotel brannte 
noch immer die Sehnsucht nach seinem 
Heim in ihm, und er fragte sich, was er in 
Hamburg eigentlich noch zu suchen hätte. 
Nichts! 

In der Halle erkundigte er sich nach 
dem nächsten Zug Richtung Frankfurt. 
Während er seinen Koffer packte, über- 
prüfte er noch einmal die Geschenke, die 
er für Louise und die Kinder gekauft 
hatte, Das Buch für Louise schien ihm 
plötzlich dürftig und unzureichend. Kurz 
vor der Abfahrt kaufte er auf dem Bahn- 
hof eine riesige Flasche französischen Par- 
füms, deren Preis selbst ihm für einen 
Augenblik den Atem benahm. Dann 
bestiegerschnaufend den Kurswagen nach 
Kassel. Das letzte, was er von Hamburg 
sah, war der rötliche Widerschein am 
westlichen Nachthimmel. Er erschien ihm 
nun wie das Nachglühen eines Höllen- 
feuers, dem er glücklich entronnen war. 

Als er in Kassel ankam, war es noch 
dunkel. Viel zu früh für seine Heimkehr. 
Er ging in den Wartesaal und frühstückte 
lange und umständlich, aber ohne Genuß; 
der Gedanke an das Zusammentreffen mit 
Louise nahm ihm den Appetit. 

Um halb neun endlich setzte er sich in 
ein Taxi, aber während der Wagen nach 
Wilhelmshöhe hinauffuhr, überfielen ihn 
neue Bedenken. Die Kinder waren nun in 
die Schule gegangen. Er würde Louise 
allein gegenüberstehen. Die Angst vor der 


chen anstrengend.“ Und er dachte: Am 
besten komme ich erst um die Kaffeezeit 
Dann hat Louise ihren Nachmittagsschlaf 
hinter sich... „Und wie geht's Ihrer Frau? 
fragte er höflich. 

Thom wurde einer genaueren Auskunft 
enthoben, denn sie hatten sein Stockwerk 
erreicht. — 

Thom wartete unruhig bis zehn Uhr 
Dann rief er Ellen an. 

Gisela war am Apparat. Sie sagte, daß 
Ellen in die Stadt gegangen sei. Nein, sie 
wüßte nicht, wann Ellen zurückkäme. 


Thom wartete eine halbe Stunde, dann 
rief er wieder an, und wieder bekam er 
die gleiche Auskunft. 

Von nun an griff er jede halbe Stunde 
zum Telefonhörer. Es war ihm gleic- 
gültig, was Gisela von ihm denken 
mochte. Jedesmal sagte sie dasselbe. 

Allmählich setzte sich in ihm der Ge- 
danke fest, daß Ellen sich verleugnen 
ließe. Er stelite sich vor, daß sie in- 
zwischen bei Dr. Zimmermann gewesen 
wäre und die Klage zurückgezogen hätte. 
Er sah Ruths angstvolles Gesicht und er 
hörte ihre hysterischen Fragen: ‚Glaubst 
du, daß Sie sichrächen wird?‘ Rächen! Was 
für ein alberner Ausdruck! 

Konnte man es Ellen denn verübeln, 
wenn sie nun nicht mehr bereit war, sich 
scheiden zu lassen? Die Szene vor dem 
Hotel war zu abscheulich gewesen, als daß 
eine Frau es einfach vergessen konnts. 

Endlich, am frühen Nachmittag gelang 
es ihm, siezu erreichen. „Tag, Ellen!” sagte 
er so unbefangen wie möglich. „Ich wollte 
mich nur erkundigen, wie du vorgestern 
abend nach Haus gekommen bist.“ 

„Danke, gut“, antwortete sie ganz ruhig. 

Er wartete darauf, daß sie etwas über 
den Vorfall vor dem Hotel sagen würde, 
aber sie schwieg. 

Er räusperte sich unsicher. „Nächste 
Woche ist ein Kostümfest bei Kokkers“, 
sagte er dann. „Du willst doch sicher hin, 
Wann soll ich dich abholen?" 

Sie antwortete nicht gleich. Dann sagte 
sie, genauso ruhig wie vorher: „Vielen 
Dank, Thom. Es ist nicht nötig. Ich möchte 
nicht.“ Wieder schwieg sie. 

„Ellen“, sagte er zögernd, und er kam 
sich dabei wie ein Bittsteller vor, „hast du 
den Brief bekommen?“ 

„Welchen Brief?“ 


Begegnung in dem leeren Haus, in dem 
womöglich gerade die Zimmer gemacht 
wurden, wuchs, und sie wurde schließlich 
so stark, daß er den Taxifahrer kehrt- 
machen und ins Werk fahren ließ. 


Der Anblick des Werkes und der Gruß 
des Pförtners gaben ihm wieder ein wenig 
Sicherheit. 

Vor dem Portal traf er mit Thomas Con- 
radi zusammen. Er begrüßte ihn mit 
angestrengter Herzlichkeit. Gemeinsam 
stiegen sie in den Fahrstuhl. 

„Na, wie geht's“ fragte Schneidewind, 
und er dachte: Ich werde bis zum Mittag 
hierbleiben und dann erst mal zu Hause 
anrufen... 

„Danke“, antwortete Thom. „Und Ihnen? 
Haben Sie eine gute Fahrt gehabt?“ Und 
er dachte: Heute muß Ellen Ruths Brief 
bekommen haben. Es wird am besten sein, 
wenn ich sie nachher anrufe... 

„Danke“, sagte Schneidewind. „Ein biß- 


„Den von — Ruth.“ 

„Ja“, sagte sie. „Aber ich habe ihn nicht 
gelesen.” 

„Bitte, Ellen, kannst du nicht...” 

„Es ist besser, wenn ich ihn nicht lese“, 
unterbrac sie ihn. 

Ihm wurde ganz elend, aber er über- 
wand sich. „Ellen“, begann er noch ein- 
mal, „ich möchte dich bitten... “ 


Wieder unterbrach ssieihn. „Entschuldice, 
Thom, ich habe jetzt keine Zeit. Kalle 
steht neben mir. Wir wollen ins Kranke- 
haus zu seiner Mutter. Bitte, sei mir nicht 
böse! Auf Wiedersehen!” 


Bevor er etwas erwidern konnte, hat'e 
sie eingehängt. 

Er biß sich auf die Lippen. Dann legte er 
langsam auf und starrte auf Ellens Bild. 
Er hattees auf seinem Schreibtisch stehen- 
lassen wegen Fräulein Kubisch, Und es 
sollte so lange stehenbleiben, bis er das 
Werk verlassen hatte. Das Bild lächelte 
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ihn an. Aber es schien ihm, als sei keine 
Zärtlichkeit mehr in dem Lächeln, sondern 
ein kaum merkbarer, überlegener Spott. 

Plötzlich konnte er Eliens Lächeln nicht 
mehr ertragen. Mit einer unbeherrschten 
Handbewegung fegte er das Bild vom 
Tisch. 

In diesem Augenblick trat Fräulein 
Kubish ein. „Oh“, rief sie erschrocken, 
stürzte herbei und hob es auf. Ein feiner 
Sprung lief schräg über das Glas. „Soll 
ich's reparieren lassen?” fragte sie. 

„Nein, nein“, sagte Thom, „stellen Sie's 
nur wieder hin.” 

Er wandte sich ab und sah zum Fenster 
hinaus. „Was gibt's denn?“ fragte er 
gleichgültig. 

“ ‚Unterschriften, Herr Doktor.” 

Er schwieg. 

Sie wartete eine Weile. Als er sich noch 
immer nicht rührte, legte sie die Unter- 
schriftenmappe vor ihn hin und verließ 


kopfschüttelnd das Zimmer. Es war ihr _ 


gleichgültig, ob er es sah. — 


Ein Stockwerk höher griff Direktor 
Schneidewind zum Hörer. Seine Sekre- 


tärin hatte ihm eben ein buntes Heftchen 
vom Reisebüro übergeben, in dem sich 
zwei Flugkarten für Mallorca befanden. 

Schneidewind wählte seine Privat- 
nummer und wartete klopfenden Herzens. 

Als sich die Stimme seiner Frau meldete, 
blieb ihm für einen Augenblick der Atem 
weg. 
„Hallo!” sagtesie. „Hier Schneidewind.” 
Er nahm sich zusammen. „Hallo, Louise? 
Hier ist Bruno!” 


„Oh“, sagte sie nur. Es klang nicht er- 
mutigend, 

Er begann schnell und überstürzt zu 
sprechen. „Ich bin schon heute früh an- 
gekommen, aber ich hatte gleich soviel 
Dringendes zu erledigen, daß ich erst mal 
ins Werk gefahren bin, Etzenroth wollte 
mich auch gleich sprechen. Ich glaube, für 
dich wäre es auch störend gewesen, wenn 
ich heute früh um halb acht gekommen 
wäre, nicht wahr?” 

Im Hörer war es still. „Hallo!*. rief er 
erschrocken. „Louise, bist du noch da?" 

„Ja“, sagte sie. 

„Ich wollte jetzt nach Hause kommen“, 


og er. „Zum Kaffee! — Sind die Kinder 
a “ 

„Ja.” 

Himmel noch mal, ein bißchen mehr als 
Ja und Oh könnte sie ja nun wirklich 
sagen! 

„Sind meine Karten angekommen?“ 
fragte er. 

„Ja, die Kinder haben sich sehr darüber 
gefreut.” 

Sie hat sich nicht gefreut! dachte er. 
„Hast du schon Kaffee getrunken?“ 
fragte er. 

„Nein.“ 

„Können wir nicht gemütlich zusammen 
Kaffee trinken? Ih — freue mich sehr 
darauf.” 

„Ich werde Gudrun Bescheid sagen.” 

„Gut. Na — also, ich fahre jetzt los!” 

„Schön, sagte sie kühl. „Auf Wieder- 
sehen.“ 

„Auf Wiedersehen —“ er zögerte, — 
„mein Schatz“, fügte er leise hinzu; aber 
da hatte sie schon aufgelegt. 


Bevor er ging, packte er die Riesen- 
parfümflasche aus. „Sortilege“, stand auf 


dem Etikett. Erika Gerber hatte sich die 
Sorte gewünscht, als er zum letztenmal 
bei ihr in Treysa gewesen war. Es mußte 
eine gute Marke sein. Von Parfüm hatte 
Eri etwas verstanden, und außerdem, 
teuer genug war es ja auch. 

Er schnupperte an der Flasche, dann 
schlug er sie sorgfältig wieder in das 
Papier, und während er sie in der Akten- 
tasche verstaute, fragte er sich, ob Louise 
sich überhaupt darüber freuen würde. Er 
war sich plötzlich dessen nicht sicher, und 
er überlegte, was er ihr sonst hätte mit- 
bringen sollen. Aber nun war es zu spät. 
Sie erwartete ihn, Immerhin, er hatte 
außerdem noch die Karten für Mallorca. 

Als er im Wagen saß, überfiel ihn wie- 
der die jämmerliche Angst vor der Aus- 
sprache mit Louise. Er spürte, wie ihm der 
Schweiß ausbrach. Er zog sein Taschentuch 
hervor, rieb sich den Hals, die Oberlippe 
und die Stirn. 

„Wohin, Herr Direktor?“ 
Fahrer. 

Schneidewind gab sih einen Ruck. 
„Nach Hause!“ befahl er. 


IFORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT) 


fragte der 


ch kann ganz sicher sein- 


mein Mund ist frisch und rein! 


Odol bekämpft den Mundgeruch, indem es Milli- 
onen Fäulniserreger vernichtet, die sich in jeder 
Mundhöhle nachweisen lassen. Selbst in den ver- 
borgensten Schlupfwinkeln, zu denen keine Zahn- 
bürste vordringt, erreicht Odol diese Keime. 


Odol erfrischt sofort. Das spüren Sie nach jeder 
Mundspülung — morgens, abends und immer, wenn 
Sie sich abgespannt fühlen und für eine Verabredung 
wieder frisch sein wollen. 


Odol beugt vor. Tägliches Gurgeln mit Odol ist. 
eine gute Abwehrmaßnahme gegen Infektionen. 


So nahe wie diese beiden sind auch wir oft mit 
anderen Menschen zusammen — privat und im 
Beruf. Manchmal zwingt schon der Raummangel zu 
solcher Nähe. Wie unsicher macht uns dann jeder 
Zweifel an der Reinheit unseres Atems! Mundgeruch 
ist ein Übel, das uns anhaften kann, ohne daß wir 
selbst es wissen ... Davor schützt uns Odol! 


In der weltbekannten Flasche schon ab DM 1,90 in jedem Fachgeschäfl. 


Odol ist hochkonzentriert. Darum reichen schon zwei 
Spritzer auf ein wenig warmes Wasser für eine gründliche 
Mundspülung aus. 
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Die Frau, die die Ufa gehen ließ, obwohl 
‚sie mit dem Film der „‚Blaue Engel“ einen rie- 
 sigen Erfolg buchen konnte: Marlene Dietrich 


Das nur 


Curt Riess erzählt die Geschichte der Ufa - 


Die große Revolution im Film ist voll- 
zogen: der Stummfilm mußte dem Ton- 
film weichen. Es gab Verluste, denn viele, 
die gestern stumme Stars waren, sind 
heute, wenn sie sprechen, Enttäuschun- 
gen. Aber nun beginnt der neue Stil sich 
durchzusetzen. Die Ufa hat Erich Pommer 
aus Amerika zurückgeholt und plant, den 
Roman „Professor Unrat“ von Heinrich 
Mann zu verfilmen. Als Regisseur hat man 
Josef von Sternberg verpflichtet. Er 
komnit ebenfalls aus den USA herüber. 
Für die Rolle des Artisten Mazeppa hat 
Pommer den Schauspieler Hans Albers 
vorgeschlagen. Albers? Nie gehört, Herr 
von Sternberg will sich den Mann mal 
ansehen, als er in Berlin angekommen 
ist. Aber wo findet er diesen Albers? 


er Portier des Hotels Adlon in 

Berlin weiß Rat: „Herr Albers 

spielt momentan im Lustspiel- 

haus, Das Stück soll zwar nicht 
viel wert sein, aber...“ Sternberg 
brauht keine Stunde um sich zu 
entscheiden. Natürlih bekommt Albers 
die Rolle des Mazeppa, er ist geradezu der 
geborene Mazeppa! Und nun, nachdem er 
diesen Entschluß gefaßt hat, könnte der 
Regisseur eigentlich gehen. Aber er denkt 
nicht daran, Er sitzt wie gebannt in seiner 
Loge und starrt fasziniert auf die Bühne, 
starrt fasziniert auf eine junge Frau, die 
einen herrlichen Körper hat, obwohl sie 
keineswegs besonders schlank genannt 
werden kann, die — was weit wichtiger 
ist— sich vollendet zu bewegen weiß. Ihre 
Beine, die oft und reichlich gezeigt wer- 
den, sind, nicht nur schön, sie wirken ge- 
radezu aufreizend. Und das Gesicht... 
Was ist eigentlich mit diesem Gesicht, von 
goldblondem Haar umrahmt? Es ist nicht 
im klassischen Sinne schön zu nennen, 
und doch möchte man es sich nicht anders 
wünschen. Das Gesicht einer Frau, die 
ihrer selbst sicher ist und ihrer Wirkung 
auf die Männer. Das Gesicht einer Frau, 
die weiß, daß die Männer nach ihr ver- 
rückt sind, daß sie bereit sind, sich für sie 
zu ruinieren; daß sie ihre Lider nur ein 
ganz klein wenig zu heben braucht — und 


Heute: die Karriere der |Marleı 
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Claire Waldoff, die Frau mit der goldigen 
„Berliner Schnauze“, gehörte zu den Attraktionen 
in den dreißiger Jahren. Ihr Refrain „Hermann 
heeßt er“ klingt sicher noch vielen Berlinern 
in den Ohren (hier beim Zillebali im Großen 
Schauspielhaus 1931). Die 72jährige lebt heute 
in kümmerlichen Verhältnissen in Oberbayern 
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arlene Dietrich 


die Männer würden alles, alles für sie tun. 
Dies weiß sie, und ihr Mund verrät es. 
Dieser Mund mit der Andeutung von 
Ironie, aber auch von Mitleid mit den 
Männern, die an ihr leiden müssen, 
könnte einen verrückt machen. 

Wer ist diese Frau? fragt sich Josef von 
Sternberg. Wie kommt es, daß sie in die- 
sem keineswegs erstklassigen Theater 
eine relativ unbedeutende Rolle spielt? 

Er fragt einen Herrn, der neben ihm in 
der l.oge sitzt. „Die ist froh, daß sie: die 
Rolle bekommen hat“, ist die Antwort, 
„dreißig Mark pro Abend ist auch Geld.“ 

„Aber spielt sie nicht auch größere Rol- 
len? Hauptrollen?“ 

„Nein. Sie haben in Berlin viel bessere 
Schauspielerinnen. Sie sollten die Dorsch 
sehen oder die Bergner.. .“ 

„Und hat sie schon gefilmt?“ 

„Ja, ih glaube schon... aber es wird 
wohl nichts gewesen sein, Jedenfalls kann 
ich mich nicht erinnern, etwas Gutes über 
sie gelesen zu haben!” 

Sternberg schweigt. Ist er verrückt? 
Oder sind es die anderen, die diese Frau, 
diese einmalige Frau, nicht längst groß 
herausgestellt haben? Mit Ungeduld war- 
tet er darauf, daß der Vorhang sich senkt 
und das Licht im Zuschauerraum wieder 
angeht. Dann greift er nach dem Pro- 
gramm und sucht nach dem Namen der 
blonden Frau mit dem herrlichen Körper, 
mit den aufreizenden Beinen, den halbge- 
schlossenen Augen und dem ironischen 
Lächeln. 

Er liest: Marlene Dietrich. 

Schon am folgenden Tage erhält Mar- 
lene Dietrich ein Schreiben auf dem Brief- 
papier der Ufa — durch Boten zugestellt -, 
in dem ein Mr. von Sternberg um ihren 
sofortigen Besuch im Filmatelier Babels- 
berg bittet. Als sie erscheint, läßt Stern- 
berg sie durch einen Sekretär bitten, zu 
warten, denn hinter der Szene, das heißt in 
den Büros, tobt ein heftiger Kampf 
zwischen Sternberg, Pommer, Klitzsch und 
einigen anderen Herren der Ufa. Sternberg 
hat ihnen gerade erklärt, daß er die weib- 
lihe Hauptrolle des Films vom „Blauen 
Engel“ der jungen Schauspielerin Marlene 
Dietrich übertragen will. Die anderen 


Trude Hesterberg, die mit dem Autoren des 
„Professor Unrat“‘, Heinrich Mann, befreundet ist, 
sollte eigentlich die Rolle der Lola-Lola im „Blauen 
Engel“ spielen. Die Hesterberg ist Film und 
Theater treu geblieben. In diesen Tagen werden 
wir ihr erneut begegnen. Sie spielt in dem Film 
„Weil du arm bist, mußt du früher sterben‘ 
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beides echte PEER! 


DER STERN 31 


. 
. 
>, 
| N - 
A | 
... 
| 


Es ist dieselbe Frau - allerdings liegen 


25 Jahre dazwischen. Bild oben: Marlene Dietrich mit 


ihrem Ehemann Rudolf Sieber und ihrer Tochter Maria, eine Aufnahme ous dem Jahre 1930. Bild links: 
Marlene, die sich im Krieg in der Widerstandsbewegung ausgezeichnet hat, marschiert am französischen 
Nationalfeiertag 1954 mit Kriegsteilnehmern über die Champs Elysees in Paris. Ihre Tochter - Maria 
Riva — hat es zu Lorbeeren im amerikanischen Fernsehen gebracht. Rudolf Sieber, Marlenes Mann, von 
dem sie seit Jahrzehnten getrennt lebt, ist jetzt dabei, einen Film zu schreiben „‚Das Leben von Marlene“, 
Sie versucht, das mit allen Mitteln zu verhindern. Für sie soll die Vergangenheit begraben sein 


trauen ihren Ohren kaum. Marlene Diet- 
rich? Die ist doch garkeine Schauspielerin! 
Die hat schöne Beine — aber das ist alles! 
Zwei Ufa-Direktoren wissen nicht einmal, 
wer Marlene Dietrich eigentlich ist und 
müssen aufgeklärt werden. Dann pro- 
testieren sie um so erbitterter: „Wir stek- 
ken anderthalb Millionen in den Film! 
Wir brauchen neben Emil Jannings noch 
einen Star, der die Leute hereinzieht!“ 

Sternberg lächelt: „Es ist ein Risiko, 
gewiß. Ich bin bereit, es einzugehen.” 

Einer sagt: „Sie soll sich gar nicht gut 
fotografieren. Die Nase, wissen Sie... die 
Nase ist doch nicht einwandfrei...“ 

„Ich kann nichts dafür, meine Herren, 
wenn Ihnen die Nase von Frau Dietrich 
nicht gefällt. Mir gefällt sie. Mir gefällt 
überhaupt die ganze Frau Dietrich.“ 

Und damit dreht sich Josef Sternberg 
um und geht hinaus, um Marlene Dietrich 


zu begrüßen und eine Probeaufnahme mit 
ihr zu machen. 

Marlene Dietrich hieß eigentlich Maria 
Magdalena von Losch, Ihr Vater war Off 
zier in der kaiserlichen Armee und fiel im 
Weltkrieg. Damals war Maria Magdalena 
noc ein richtiger Backfisch mit blonden 
Zöpfen und, fürden damaligen Geschmack, 
viel zu langen dünnen Beinen. Trotzdem 
starrten ihr die Männer schon nach. 

Sie erhält Violinunterricht, besucht täg- 
lich das Konservatorium und übt hin- 
gebungsvoll. Der Lehrer meint, sie könne 
es noch weit bringen. Er ahnt nicht, daß 
die eifrigen Besuche des Konservatoriums 
auch einen anderen Grund haben. Der 
Grund ist ein Tenor, der wesentlich älter 
ist als die junge Losch und nicht mehr ganz 
schlank, und dessen Haupthaar sich an 
den kritischen Stellen lichtet. Sie liebt ihn 
mit der ganzen Hingabe ihres Herzens, 
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Und was glauben Sie, in wen? In meinen Linde-Kühlschrank. 


Es ist alles so mühelos, seit ich ihn besitze, ich spare 


Zeit und, da mir nichts mehr verdirbt, auch Geld. 


Wie viele zufriedene Hausfrauen sage auch ich: 


ABER EIN MUSS ES SEIN! 


Linde-Kühlschränke - 
eine vielseitige Serie. 
moderner Kühlmöbel 
aller Größen 

und Preisklassen. 

Bitte lassen Sie sich ein- 
mal einen 
Linde-Kühlschrank mit 
seinen vielen 
Feinheiten vom Fach- 
handel vorführen. 
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erst von weitem, dann von etwas näner. 
Einmal. besucht sie sogar den Tenor. Aber 
der schickt sie edelmütig wieder nach 
Hause. Doch plötzlich ist der Traum vom 
Geigenspiel aus, weil Maria Magdalena 
von Losch sich eine schwere Entzündung 
des Handgelenks zugezogen hat. 

Maria Magdalena geht, wie alle ihre 
Freundinnen, viel ins Kino, verliebt sich 
ein wenig in Harry Liedtke und Bruno 
Kastner, aber ihr großer Schwarm ist 
Henny Porten, Sie verbringt viele Stunden 
vor dem Haus der Porten und fühlt sich 
belohnt, wenn diese schließlich aus der 
Tür tritt und an dem jungen Mädchen vor- 
bei zuihrem Auto eilt. Natürlich beschließt 
Maria Magdalena nunmehr, ebenfalls 
Schauspielerin zu werden. Davon ist sie 
nicht abzubringen, auch nicht ‚durh die 
Mutter, die mit Entsetzen an die Gefühle 
der von Loschs denkt, wenn ihr einfällt, 
was der jüngste Sproß der Familie zu tun 
gedenkt. 

Die Porten ist schließlih auf das 
junge Ding aufmerksam geworden, das 
vor ihrer Haustür nasse Füße bekommt, 
und lädt sie zu Schokolade und Kuchen 
ein. Als sie von den Plänen ihrer 
Besucherin hört, wird sie nachdenklich. 
Weiß die jungeDame auch, was ihr bevor- 
steht? Aber wenn Maria Magdalena von 
Losh sich einmal etwas vorgenommen 
hat, ann kann sienichts mehr erschüttern. 
Die Mutter gibt schließlich nach. Die Toch- 
ter soll auf der Max-Reinhardt-Schule 
studieren. Sie stellt nur eine Bedingung: 
der Name von Losch muß aus dem Spiel 
bleiben. Die angehende Schauspielerin 
wählt den Mädchennamen ihrer Groß- 
mutter, Dietrich, und zieht ihre beiden Vor- 
namen Maria und Magdalena zu Marlene 
zusammen. Maria Magdalena von Losch 
verschwindet von der Bildfläche, Marlene 
Dietrich betritt die Szene. 

Es stellt sich heraus, daß man nicht so 
mir nichts, dir nichts Schülerin der Max- 
Reinhardt-Schule werden kann: man muß 
eine Aufnahmeprüfung bestehen, und man 
wird selten zur Prüfung zugelassen, wenn 
man nicht über Beziehungen verfügt. 
Trotzdem gelingt es Marlene Dietrich, in 
die Schule aufgenommen zu werden, ja, 
einer der Direktoren, Albert Heine, ist 
ganz außer sich vor Begeisterung. „Große 
Klasse!” flüstert er den Examinatoren zu. 
Und dann kommen viele Wochen und 
Monate, die voll sind von Sprachstudien, 
Fechtstunden, Tanzstunden, von Arbeit 
an allen möglichen Rollen. 


Kokotte in Monte Carlo 


Eines Tages erscheint ein großer, blon- 
der, ausgezeichnet aussehender Herr, stellt 
sich als Rudolf Sieber vor und sagt, er sei 
Aufnahmeleiter bei Joe May. 

„Ich brauche ein junges, hübsches Mäd- 
chen, das Kleider zu tragen versteht.“ 


Man zeigt ihm verschiedene Schülerin- 
nen, die in Frage kommen. Er wählt Mar- 
lene aus und bestellt sie für den nächsten 
Morgen ins Atelier. „Die Szene geht im 
Spielsaal von Monte Carlo vor sich!” er- 


Bis heute steht Gus- Der Regisseur des 
tav licicky in der Reihe „Blauen Engel“, Josef 
der namhaften Regis- von Sternberg, im Jahre 
seure. Er machte Mar- 1933. Er arbeitet heute 
lenes ersten Film „Cafe für die US-Filmgesell- 
 schaftRKOinHollywood 


läutert er. „Sie sollen eine Kokotte dar- 
stellen. Ich nehme an, Sie können das.“ 


Und ob Marlene das kann! Die ganze 
Nacht über arbeitet sie an dem Kleid, das 
sie tragen wird, und probiert alle mög- 
lichen Frisuren dazu aus. Am nächsten 
Morgen erscheint sie in einem Brokat- 
kleid, das ihr knapp bis zu den Knien 
reicht, und ihr Haar fällt aufgelöst auf die 
Schultern. Ins linke Auge hat sie sich ein 
Monokel geklemmt. Kurz, sie sieht genau 
so aus, wie sie sich eine Kokotte in Monte 
Carlo vorstellt. 


. Als sie vor Joe May hintritt, bricht jeg- 
liches Gespräch im Atelier ab. Es wird ganz 
still. Aber dann kann Joe May nicht mehr 
an sich halten. Er muß so lachen, daß ihm 
die Seiten weh tun. Er fällt hilflos in 
seinen Stuhl und lacht, bis ihm die Tränen 


Ein guter Einfall: 
Mach mal Pause 
und trink 


2004 


An einem schönen Frühlingstage sollten 
Sie sich öfter mal zu einem Spaziergang sr 
entschließen. Und dann, irgendwo 

unterwegs, für ein halbes Stündchen | 
Pause machen, ausruhen und eine | 

köstliche „Coca-Cola“ trinken — Ä VE 


das erfrischt ganz herrlich.Versuchen / 
Sie es auch einmal, denn | 


die Pause mit „Coca-Cola” tut wirklich gut. 


„Coca-Cola“ ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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Auf den ersten Blick mögen viele Strümpfe gleich aussehen, aber 


nur bei oberflächlicher Betrachtung. &upson Strümpfe sind 
»feinfonturig« gewirkt und an Spitze, Sohle, Ferse und Hochferse 


doppelt mit PERLON verstärkt. 


E&KuDSON »PERLON«-S-T-R-E-T-C-H, vollelastisch 


&upson NAHTLOS -Mikromaschenfein, 
der Mode-Strumpf DM 6.90 


&upsoNn NAHTLOS -Hauchfein, für das schöne Bein DM 5.90 


DM 6.90 


&upsoN 201, 15den., für Gesellschaft u. Abend DM 5.90 
&Kupson 203, 15 den., für den Nachmittag DM 4.90 
E&Xupson 212, 60 den., formstark und haltbar DM 5.40 
E&KuDsON 246, 30 den., der Strumpf für alleTage DM 3.90 


NE WELTMARKE 


modischer Strumpf-Eleganz 


die Wangen herunterlaufen. Die Regie- 
assistenten lachen, die Fotografen lachen, 
der Tonmeister und seine Assistenten 
lachen, die Komparsen und die Bühnen- 
arbeiter lachen. Fünf Minuten lang lacht 
das ganze Atelier. 


Das ist der erste Filmtag Marlene Diet- 
richs 


Wichtiger als das Filmen ist fürMarlene 
die Freundschaft mit Sieber. Bald darauf 
heiratet sie ihn, Es wird eine glückliche 
Ehe, obwohl die Verhältnisse mehr als 
bescheiden sind. Die — übrigens keines- 
wegs schlehte — Gage Siebers reicht 
nicht hin und her; noch stecken wir in der 
Inflation. 


Marlene bekommt eine Tochter, die 
Maria getauft, aber Heidede genannt wird. 
Wer Marlene von früher kennt, ist 
erstaunt darüber, wie sehr sie sich ver- 
ändert hat. Verändert? 
Verwandelt! Nichts mehr 
von Mondänität. Sie lebt 
nur noch für ihr Kind, 
geht völlig in ihm auf, 
ist glücklich — und wird 
so schön, wie nur eine 
Frau sein kann, die 
glücklich ist. Wenn alte 
Freunde sagen, sie müsse 
nun endlih zur Bühne 
oder zum Film, winkt sie 
lächelnd ab. Sie spielt 
nur in einem einzigen 
Film mit, den Sieber 
dreht, und in dem Hei- 
dede die Hauptrolle 
spielt. Der Film zeigt 
das Kind, wie es schläft, 
ißt, trinkt, spielt, badet. 
Marlene kommt nur gele- 
gentlich ins Bild, scheint 
für immer ins Mutterfach 
übergegangen zu sein. 
Aber Sieber weiß es bes- 
ser. Sieber weiß, daß 
seine Frau nicht ihr Le- 
ben lang Hausfrau und 
Mutter sein kann, weil sie eine gebo- 
rene Schauspielerin ist. Er sorgt dafür, 
daß sie hin und wieder kleine Rollen in 
diesem und jenem Film erhält. Es sind 
allerdings wirklich sehr kleine Rollen, zu 
klein, wie Märlene später sagen wird, um 
auf dem Programm auch nur erwähnt zu 
werden. Nein, es sieht nicht so aus, als 
ob aus der Dietrich noch etwas werden 
wird — aber was tut’s? Sie hat ja ihren 
Mann und ihr Kind. 


Von Mund zu Mund 


Frühjahr 1926. Die berühmte Berliner 
Komikerin Claire Waldoff spielt im Großen 
Schauspielhaus die Hauptrolle in Eric 
Charells Revue „Von Mund zu Mund“. Die 


der Pandur“, 


Professor Rath, den seine Schüler „Unrat“ nennen: Emil jannings. Links als Autorität 
hinter dem Katheder, die erstmals die Tingeltangel-Sängerin Lola-Lola in ihrer Garderobe 
besucht hat, rechts der gleiche, nunmehr entthronte Professor als Clown und Ehemann Lola-Lolas 


kleine, etwas dickliche und resolute Person 
mit den hellroten Haaren, der man nicht 
nachsagen kann, daß sie besonders hübsch 
ist, elektrisiert allabendlich das Publikum. 
Marlene wirkt nur als Chorgirl mit, steht 
aber, wenn sie nicht auf der Bühne sein 
muß, in der Kulisse und hört fasziniert 
der Waldoff zu, die mit einer seltsam 
tiefen Stimme, die direkt aus dem Bauch 
zu kommen scheint, ihre Chansons singt. 
Wenn man so singen könnte! Bei ihr würde 


Käthe Dorsch, eineder großen 
deutschen Komödiantinnen, begann 
bereits in der Stummfilmzeit. Ihre 
bedeutendenTonfilme: „Savoy Hotel 
217“, „Eine Frau ohne Bedeutung“, 
„Yvette“, „Mutterliebe‘“, „Trenk, 
„Komödianten“. 
Heute lebt Käthe Dorsch in Wien 


die tiefe Stimme nicht komisch wirken 
wie bei der kleinen, rothaarigen Waldof. 
sie müßte eine andere Wirkung haben 
eine sinnliche, erregende... 


Kurz nach der Premiere wird die zweit, 
Hauptdarstellerin der Revue krank. Mar. 
lene Dietrich darf einspringen, steht plötz. 
lih im Scheinwerferlicht des Großen 
Schauspielhauses. Claire Waldoff Sieht 
Marlene zum erstenmal und ist begeistert 
„Wie scheen det Kind is! Die Beene! |& 
saje nur — die Beene! Aus der kann wat 
werden.” Sie gibt ihr gleich ein paar Ge. 
sangstunden, zeigt ihr, wie sie es an- 
stellen muß, daß es klingt, als komme 
die Stimme aus dem Bauch... Und immer 
wieder sagt sie: „Wiescheen det Kind is!- 


‚Vorläufig wird noch nichts aus dem 
scheenen Kind. Marlene spielt die winzige 
Rolle eines Chorgirls in dem Stück 
„Broadway“, das im 
Komödienhaus heraus- 
kommt. Eigentlich hat sie 
gar nichts zu spielen, sie 
hat nur da zu sein, Und 
"sie ist da, sie ist nicht zu 
übersehen. Sie sitzt oder 
besser liegt ziemlich weit 
vorn an der Rampe. Man 
kann sie genau sehen, audh 
von den hinteren Plätzen 
im zweiten Rang. Sie hat 
ziemlich wenig an. Gele- 
gentlich turnt sie etwas, 
wobei ihre Beine eine 
wichtige Rolle'spielen. Sie 
tragen viel zum Erfolg 
des Abends bei, Aus allen 
Ecken des Theaters rich- 
ten sich die Operngläser 
auf die Beine Marlenes. 

Dann gastiert das En- 
semble von „Broadway“ 
in Wien. Willy Forst 
übernimmt sie, 

Willy Forst, jung, 
hübsch und elegant, ist 
um diese Zeit in der Pro- 
vinz, in Wien und in Berlin in zahl- 
losen Lustspielen und Operetten auf- 
getreten, hat in Dutzenden von Filmen 
mitgewirkt und ist eben gerade dabei, 
einen neuen zu machen, der „Cafe 
Electric” heißt und dessen Regie Gustav 
von Ucicky übernommen hat. Forst spielt 
einen verdorbenen jungen Mann, der ein 
unschuldiges junges Mädchen aus guter 
Familie verführt. Zur Darstellung des 
Unschuldslamms wird Marlene Dietrich 
engagiert. Forst macht seine Sache glän- 
zend. Die Dietrich ist, so finden Regisseur, 
Produzent und Geldmann, farblos und 
langweilig. Man will ihr die Rolle ab- 
nehmen. Willy Forst benimmt sich, wie 
sich das für einen jugendlichen Helden 


und Liebhaber geziemt: „Wenn Frau Diet- 
rich nicht spielt, spiele ih auch nidt 
mehr!“ 

Marlene spielt. Aber sie hat keinen Er- 
folg. Und die Pausen zwischen den einzel- 
nen Engagements werden immer längel. 
Sie leidet darunter. Hätte sie doch nie mit 
dem Filmen angefangen! Jetzt hat sie Blut 
geleckt. Jetzt möchte sie gern spielen! 
Aber sie bekommt keine Chance. Einmal 
sagt sie zu ihrer Freundin Trude Hester- 
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So war es früher: Kinder hatten es nicht immer leicht mit ihrer Frau Mama, die mit 
wallendem Rock und Sonnenschirm einherwandelte. Für ein fröhliches, ausgelassenes 
Herumtoben hatte sie oft nur sehr wenig Verständnis. Und wenn sie gar von „Migräne“ 
sprach, wußten die Kinder, daß sie sich ganz mäuschenstill und brav zu verhalten hatten. 


höchst erstaunlich, wenn 


So -oder -so 


Die Frau um die Jahrhundertwende — die Frau von 
heute: welch ein himmelweiter Unterschied! Ja, für 
die moderne, erwachsene Tochter ist die Frau von 
vor 50 Jahren ein fast unbegreifliches, bedauerns- 
wertes Geschöpf, das wohlbehütet, bleich und zim- 
perlich, geschnürt, verhüllt und eingemummt bis zum 


Kinn durchs Leben wandelte. 


ration blieb es vorbehalten, auch hier die „alten 
Erfahrungen“ aufzugeben und dafür lieber den fort- 
schrittlichen Erkenntnissen zu folgen. 


So vollzieht sich die große Wandlung zur moder- 
nen Frau, die an allen Tagen gleich heiter, tat- 
kräftig und beschwingt sein kann. Vor allem in 
der so natürlichen sauberen Tampon-Hygiene sieht 


So ist es heute: Mutti ist der beste Spielkamerad und alles andere als zimperlich. 
Ja, man kann sich, jederzeit felsenfest auf sie verlassen. Und es wäre wirklich 


— Moderne Kinder haben eben moderne Mamas, modern in jeder Beziehung ... 


Und doch, dieses unbegreifliche Geschöpf von Anno 
dazumal hat Vorstellungen hinterlassen, die noch 
lange Zeit als unumstößlich galten. So zum Beispiel 
auf dem Gebiet der Hygiene. Erst der jungen Gene- 


. sie die einfachste Sache der 


Welt. Sie vertraut ihrem eige- 
nen Urteil und ihren eige- 
nen Erfahrungen: Sie vertraut 


Anzeige 


sie plötzlich erklären würde: Heute mache ich nicht mit! 


ob.-Tampons sind nicht zu spüren. Sie tragen nicht 
auf und hemmen nie den Schritt. Es gibt kein Druck- 
gefühl, keinen peinlichen Geruch. 0b.-Tampons benö- 
tigen zum Einführen keinerlei Hilfsmittel. Sie besitzen 
eine außergewöhnlich hohe Saugfähigkeit, die jede 
Stauung ausschließt. Und: Die 0b.-Hygiene ist millio- 
nenfach erprobt und ein medizinisch einwandfreies 
Prinzip. Darum machen auch Sie bald einen Versuch! 

1616 


mehr Chancen 

im Leben — 
durch eine tadel- 
los straffe Figur! In 
jahrzehntelanger Erfahrung wur- 
de das wissenschaftlich durch und 
durch erprobte, weltberühmte Er- 
folgspröparat MAMMOFORM zur 
Vollentwicklung u. Formenschönheit 
geschaffen. Packung zu 9— DM 
und 12,— DM u. Porto. Garantiert 
unschädlich. Ein Versuch überzeugt 
Sie, auch wenn Sie bisher enttäuscht wurden. Diskreter 
Nachnahmeversand. Wissenschaftliche Broschüre gratis. 


Evita, Singen/Htwl. 85, Postfach 


Hühneraugen, Hornhaut und Bollen- 
schmerzen werden rasch und sicher 
beseitigt. Lindernd und druckbefrei- 
end bei empfindlichen Stellen. 
CLORO-VENT 
Chlorophyllaktive und luftventi- 
lierende Einlegesohle mit randlreier 
Sohlen-Perforation verhütet Fuh- 
brennen und stoppt Fuhschweih. 
BADESALZ 

Eine Wohltat für wehe, müde und 
brennende Fühe. Fördert die Biut- 
Dee zirkulation. Allgemeines Wohlbe- 
finden nach jedem Fufs- und Vollbad. 


erhalten Ihre Fühe gesund und leistungsfähig. 


Erhöllich in Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäffen 


Onkel,ich krieg 
rauf auf @% die Platte! 


eDichnicht; 


Scherz beiseite. Aber so weit soll man es gar nicht kommen lassen. Leber, Galle, Dünn- und Dickdarm 
ibigen Personen arbeiten diese Organe oft sehr 
erdauung hat, kann seinen Feltansatz langsam, aber sicher, 


die Verd . Bei fettle 
deh er täglich 


Der Galleforscher Prof. Dr. med. H. Much 
hat ein Präparat geschaffen, 
Gegensatz zu solchen Abführ 
nur einseitig auf den Dickdarm wirken — 
leichzeitig auf alle vier Organe, nämlich 
ie Leber, Galle, den Dünn- und Dickdarm 


Yuzzner 


UHRARMBÄNDER 


So urteilt die ärztliche Fachpresse über 
„Dragees Neunzehn”: Die „Ärztliche Rund- 
schau” schreibt in Heft 7/36: „Dragees 
Neunzehn” sind durchaus zuverlässig bei 
völliger Unschädlichkeit, auch bei fort- 

tem Gebrauc. - „Hip es, Zeit- 


in schonendster Weise wirkt. Es sind die 
„Dragees Neunzehn”. Nur diese „Dragees 
Neunzehn” enthalten auch den einzigarti- 
gen Wirkstoff „Extr. Fel, suis Much’. Er 

#t die Leber zur verstärkten Gallepro- 
duktion an und. reguliert damit auf natür- 
liche Weise auch die gesamte Darmtätig- 
keit. Eine Kur mit „Dragees Neunzehn” be- 
lebt und verjüngt den g Organi 
Machen Sie ei einen Versuch. 


g pokrat 

schritt für die praktische Heilkunde”, Heft 

18/51: „... durch „Dragees Neunzehn” 

nicht nur keine Gewöhnung eintritt, son- 

dern auch eine Gewidts- 
vermieden wird." 


Ihre Apotheke haf „Dragees Neunzehn” 
immer . Packung mit 40 Stück 
1,45 DM. Klinikpackung 150 Stück 4,15 DM 
(Ersparnis 1,28 DM). 
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gute Laune 


Laune, die man so nötig braucht 


Denn jeder Player’s folgt die gute 


bei solchem Wetter. 12 Player’s 


spenden 12 mal gute Laune. 


eine echte Players 


DER STERN 


berg, völlig verzweifelt: „Es hat ja doch 
alles keinen Sinn! Ich werde nie zeigen 
können, ob ich was kann.“ 

Die Hesterberg beschwictigt sie 
lächelnd: „Jede von uns bekommt einmal 
eine Chance. Dann mußt du nur kräftig 
zupacken.“ 


Es liegt in der Luft. 


Plötzlich, sozusagen aus heiterem Him- 
mel, erhält sie ein Theaterengagement. In 
Max Reinhardts „Komödie“ am Kurfürsten- 
damm soll eine kleine Revue herauskom- 
men, geschrieben von dem hochbegabten, 
kaltschnäuzigen Marcellus Schiffer und 
dem Komponisten Mischa Spoliansky — 
der bald darauf die „Zwei Krawatten“ 
komponieren wird. Nur einige wenige 
Schauspieler werden mitwirken, darunter 
Hubert von Meyeringk, die Diseuse Margo 
Lion, die Frau Schiffers, Oskar Karlweiss. 
Und die Dietrich. 

Der Name der Revue: 
Luft!“ 

Schon auf den Proben ist die Dietrich 
großartig. Gelassen, ruhig, sehr überlegen, 
sehr Berlin, sehr Kurfürstendamm, In der 
Premiere wirkt sie sensationell. Schließ- 
lich steht sie an der Rampe und singt in 
exaktem klarem Rhythmus, von Klavier, 
einer gestopften Trompete und einer Trom- 
mel begleitet: 


„Es liegt in der Luft eine Sachlichkeit, 
es liegt in der Luft eine Stachligkeit, 

es liegt in der Luft! Es liegt in der Luft! 
Es liegt in der Luft was Erotisches, 

es liegt in der Luft was Idiotisches, 

es liegt in der Luft! Es liegt in der Luft! 
Und geht nicht mehr raus aus der Luft.“ 


Am nächsten Morgen spricht ganz Berlin 
von der Dietrich. 

„Haben Sie die Dietrich gesehen? Die 
muß man gesehen haben.“ 

„Es liegt in der Luft!” Das ist die Sieges- 
fanfare der Dietrich. 

Jetzt weiß jeder, was eigentlich immer 
jeder wußte, nämlich, daß die Dietrich be- 
gabt und rassig und schön ist. Es liegt in 
der Luft, daß sie Karriere machen wird. 

Undes geht nicht mehr raus aus der Luft! 

Nun kommt Josef von Sternberg und 
will sie für die weibliche Hauptrolle des 
ersten Emil-Jannings-Tonfilms für jene 
Lola-Lola, die den Professor Rath zu- 
grunde richtet. 

Marlene Dietrich ist weit entfernt davon, 
dem Rat der Freundin Trude Hesterberg zu 
folgen, nämlich zuzupacken, als ihre große 
Filmchance kommt. Sie wird ganz klein 
und verzagt, als Josef von Sternberg die 
Probeaufnahmen mit ihr beginnen will. Ja, 
sie weigert sich sogar, sie bittet Sternberg, 
eine andere Schauspielerin für die Rolle 
zu suchen. Vergeblich redet ihr Mann zu, 
vergeblich versucht Joe May, sie zu über- 
zeugen, vergeblich mischen sich Claire 
Waldoff und Mischa Spoliansky ein. 

Schließlich wird Willi Forst geholt. Der 
redet ihr nicht zu, sondern erklärt mit 
eisiger Bestimmtheit: „Natürlich wirst du 
spielen, wenn Sternberg dich will! Du 
müßtest sogar umsonst spielen! Jede 
Schauspielerin Berlins würde sich die Fin- 
ger danach ablecken.” 

„Wenn du meinst“, gibt die Dietrich 
schließlich nach. 

Sternberg läßt die Probeaufnahme immer 
und immer wieder vorführen. Emil Jan- 
nings sieht sie sich an, Hans Albers sieht 
sie sich an, alle Ufa-Direktoren sehen sie 
sich an, andere Regisseure werden heran- 
gezogen, andere Kameraleute. Eines Tages 
erscheint auchiLeni Riefenstahl im Vorführ- 
raum, Sie hat sich mit Josef von Sternberg 


„Es liegt in der 


Zwei Unsterbliche. Elisabeth Bergner und 
Rudolf Forster spielten 1931 zusammen in dem 
Film „Der träumende Mund“ (Bild oben). Bereits 
im Stummfilm traten sie auf und fanden, da sie 
ja vom Theater herkamen, den Anschluß an den 
Tonfilm. 24 Jahre später, 1955, standen sie in 
Terence Rattigans „Tiefe blaue See‘ wieder ge- 
meinsam auf der Bühne (Bild unten). Elisabeth 
Bergner ist heute 56, Rudolf Forster ist 72 Jahre alt 


angefreundet, und er bittet sie um ihre 
ehrliche Meinung. Leni sagt: „Die Frau ist 
großartig.“ 

Jannings und seine Gussy lassen sich 
die Probeaufnahmen mehrere Male vor- 


führen. Er murmelt: 

Und Frau Gussy: „Ich kann mir vorstel- 
len, daß das etwas wird!“ 


Albers nickt: „Natürlich wird das was!“ 


Aber wenn die anderen unter sich sind, 
die Großen der Ufa, herrscht eisiges 
Schweigen, und alle fragen sich, ob Stern- 
berg wirklich beabsichtigt, mit dieser doch 
fast unbekannten und völlig untalentierten 
Person den ersten Emil-Jannings-Tonfilm 
zu drehen. Es ist wichtig, dieses festzustel- 
len, denn später wird man es anders lesen 
und hören. Später werden alle, alle be- 
haupten, Marlene Dietrich entdeckt zu 
haben, insbesondere die Direktoren der 
Ufa, die sich jetzt an den Kopf fassen und 
Klitzsch fragen, ob Sternberg aus Holly- 
wood eigens .herübergekommen sei, um 
die Ufa zu ruinieren. Zwei Wochen ver- 
gehen. Jeden Morgen erwartet die Dietrich 
einen Brief, in dem die Ufa ihr mitteilen 
wird, daß sie leider nicht in Frage käme. 
Aber dieser Brief kommt nicht. Ihr wäre 
fast lieber, er wäre schon da und die 
ganze Sache läge hinter ihr. Wieder ein- 
mal läßt sich Sternberg die Probeaufnah- 


„Warum eigentlich 


Freunde nennen ihn „Hubsi“, den Hubert von Meyeringk, der hier in einer Parodie auf einen 
Courths-Mahler-Roman neben Grit Haid, 1930, zu sehen ist. Grit, eine Schwester Liane Haids, kam 1938 
bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Hubsi gehört heute zum eisernen Bestand des deutschen Films 
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ühren. Außer ihm sitzt nur noch 
Erich Vai in dem verdunkelten Raum. 
Der sagt: „Wir können Frau Dietrich nun 
nicht mehr länger warten lassen! : 
Was meinen Sie denn, Herr Pommer? 
"Es ist Ihr Film, Herr von Sternberg. 
Da sagt Sternberg in den dunklen Raum 
hinein: „Ich nehme also Marlene Dietrich. 


Der Film wird gewissermaßen im vollen 
Scheinwerferliht der Offentlichkeit ge- 
dreht. Vieles kommt hier zusammen: Es ist 
das erstemal, daß ein großer Hollywood- 
Regisseur in Berlin arbeitet. Es handelt 
sich um den ersten Tonfilm von Emil Jan- 
nings. Es handelt sich um die erste Verfil- 
mung eines Romans von Heinrich Mann. 
Hans Albers spielt mit, dessen Ruhm täg- 
lih wächst. Und eine gewisse Marlene 
Dietrich, von der jetzt viele munkeln, man 
werde sich ihren Namen merken müssen. 


Täglich kommt Besuch ins Atelier, und 
das Interesse konzentriert sich fast aus- 
nahmslos auf die Dietrich. Sie hat das 
gewisse Etwas. Sie wirkt gar nicht wie eine 
Schauspielerin, sie wirkt wie eine Lola- 


Lola aus irgendeinem Vorstadt-Kabarett, 


die ihre Chansons singt. 


Selbst Heinrich Mann zeigt sich beein- 
druckt. Zuerst wollte er überhaupt nicht 
ins Atelier kommen, er war gekränkt, weil 
seine Freundin Trude Hesterberg nicht die 
Lola-Lola spielen durfte. Nun sitzt er steif 
auf seinem Stuhl und betrachtet durch ein 
Lorgnon—er trägt ein Lorgnon, nicht etwa 
eine Brille —, was da gefilmt wird. Hein- 
rich Mann beugt sich ein wenig vor, damit 
ihm auch nichts entgehe, und wendet sich 
dann an Emil Jannings, der neben ihm 
sitzt und auf ein ermunterndes Wort des 
Dichters wartet. 

Statt dessen sagt Heinrich Mann: „Herr 
Jannings, den Erfolg dieses Films werden 
die nackten Oberschenkel der Frau Dietrich 
machen!“ 

Das ist nicht ganz gerecht, wenn man an 
die große schauspielerische Leistung von 
Emil Jannings denkt. Der ist besser denn 
je, weil er ganz einfach geworden ist. Er 
hat sih kaum geschminkt, er hat kaum 
Maske gemacht — ein Nichts an Maske, 
verglichen etwa mit dem „Letzten Mann“. 
Und trotzdem ist er ein völlig anderer: die 
Verwandlung hat sich von innen heraus 
vollzogen. 

Und doch: Heinrich Mann hat nicht un- 
recht. Denn was vermag der beste Schau- 
spieler im Konkurrenzkampf gegen die 
nackten Oberschenkel der Marlene Diet- 
rich? 


Erich Pommer hat den Film. nicht „Pro- 
fessor Unrat“ genannt, das wäre zu litera- 
risch für das Kinopublikum. Der vorläu- 
fige Arbeitstitel, der dann doch nicht mehr 
geändert wird, ist „Der Blaue Engel“. 
Warum heißt der Film eigentlih „Der 
Blaue Engel“? In seinem ganzen. Verlauf 
kommt doch niemand vor, der ein Engel 
genannt zu werden verdient, weder ein 
weiblicher noch ein männlicher. Nun, die- 
ser Blaue Engel ist ein typisches Vorstadt- 
Kabarett, so genannt wegen der Putten 
auf der Balustrade, mit einem Nudelbrett 
als Varietebühne, auf der stumpfe Mäd- 
chen vor einem gemalten Hintergrund 
sitzen und Bier aus Maßkrügen trinken, 
mit vollgepfropften Garderoben, die nach 
Puder, Schweiß, Schminke, Zigaretten- 
rauch und Schnaps riechen. 


In dieser Welt des „Blauen Engel“ er- 
scheint plötzlich der nicht mehr ganz junge 
Professor vom Städtischen Gymnasium, 
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KÖRPERLICHE AUFRUSTUNG 


tut not, um gegen alle Schwächen, wie 
Nervosität, Grippe, Magen- und Darm- 
schwäche, vorzeitiges Altern, Manager- 
krankheit etc. gewappnet zu sein. 
Machen Sie sich deshalb mit der indivi- 
duellen Natur-Methode 


STRONGFORTISMUS 


veriraut und sichern Sie sich dadurch Ihre 
natürlichen Abwehr- und Aufbaukräfte 
für Ihr ganzes Leben. — Verlangen Sie 
kostenlos wichtige Aufklärung vom 


STRONGFORT-INSTITUT, München 50 


Strongfort 


(50 Pf. Sp beitrag er ) 
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ein Mann, dessen bisheriges Leben auf die 
Minute festgelegt war, ein Pedant, ein 
Spießer. In der Schule unterrichtete er in 
den höheren Klassen, und die jungen 
Männer, die seine Schüler waren — trie- 


. ben ihren Schabernack mit ihm, Eines 


Tages findet er bei einem seiner Schüler 
einige Fotos, die ihn entsetzen. Was 
eigentlich auf diesen Fotos zu sehen ist, 
erfahren die Zuschauer vorläufig nicht. 
Aber sie können es erraten, denn schon 
am Abend begibt sich der Professor in den 
„Blauen Engel”, um Lola-Lola zu finden 
und zur Rede zu stellen. Sie ist auf den 
Fotos zu sehen. Vor allem aber will er 
seine Schüler erwischen. Das mißlingt, 


. denn Lola-Lola gestattet es den Gymna- 


siasten, sich in ihrer Garderobe zu ver- 
bergen. Und einer von ihnen, der unter 


. dem Tisch sitzt, stopft dem Professor Rath 


die Spitzenhöschen Lola-Lolas in die Man- 
teltasche, während der Lehrer der reizen- 
den jungen Frau etwas ratlos gegenüber- 
steht. Stotternd tritt er schließlich seinen 
Rückzug an, 


Von Kopf bis Fuf 


Am folgenden Abend erscheint der Pro- 
fessor wieder im „Blauen Engel”. Will er 
das Spitzenhöschen zurückbringen oder 
kommt er Lola-Lolas wegen? Diesmal 
glückt es seinen Schülern nicht, sich vor 
ihm verborgen zu halten. Er entdeckt sie 
und jagt sie mit seinem Regenschirm aus 
dem „Blauen Engel“ hinaus. Rechtzeitig 
hat Lola-Lola den Chef der Truppe alar- 
miert. Ein Gymnasialprofessor, der sitt- 
lichen Anstoß nimmt, könnte dem Etablis- 
sement gefährlich werden! Also behandelt 
man Professor Rath mit besonderer Zu- 
vorkommenheit, setzt ihn in die Ehren- 
loge, und nun bleibt er und sieht sich die 
Vorstellung an, hört sich das Lied an, das 
Lola-Lola jetzt singen soll, 

Lola-Lola sitzt rücklings auf einem Faß, 
die Beine übereinandergeschlagen, die in 
den schwarzen Seidenstrüpfen unendlich 
verführerisch sind. Man sieht über der 
schwarzen Seide eine Handbreit weißes 
Fleisch und schwarze Strumpfbänder. 

Marlene hat die Hände in die Hüften 
gestemmt und singt. Sie singt nicht lieb- 
lich, sie singt nicht zärtlich, sie singt wie 
eine Frau, die weiß, was sie will und es 
auch bekommen wird. Ihre Stimme scheint 
direkt aus dem Bauch zu kommen, 

„Ich bin von Kopf bis Fuß 
Auf Liebe eingestellt, 

Denn das ist meine Welt... 
Und sonst gar nichts.” 

Später sitzt sie vor ihrem Schminktisch 
und macht sich in ihrer winzigen Gar- 
derobe für einen neuen Auftritt zurecht. 
Neben ihr der Professor, der sie mit gie- 
rigen Augen verfolgt. Dann streichelt sie 
ihn ganz leise, ganz nebenbei. Es wäre 
übertrieben, davon zu sprechen, daß sie 
ihn verführen will. Er tut ihr wohl eher 
ein wenig leid. Aber das weiß er nicht, 
das ahnt er nicht. Schon ist er ihr ver- 
fallen. Er bleibt die Nacht bei Lola-Lola. 
Und am nächsten Morgen, als sie das Früh- 
stück bereitet, lächelt sie ihm gutmütig zu: 

„Na, siehst du, das könnt’ste alle Tage 
haben!“ 


Von Stufe zu Stufe 


Das Geheimnis dieser Affäre bleibt 
nicht lange gewahrt. Das Städtchen ist 
viel zu klein. Bald wissen es alle. Die 
Schüler rebellieren. Von einem solchen 
Professor wollen sie sich nichts sagen las- 
sen, Die Kollegen machen eisige Gesichter. 
Dem Professor ist das völlig gleichgültig. 
Er liebt Lola-Lola, und es ist daher für ihn 
die natürlichste Sache der Welt, daß er sie 
bittet, seine Frau zu werden. Nun ist Pro- 
fessor Rath völlig unmöglich im Städtchen 
geworden, Aber das bedeutet ihm nichts. 
Nur Lola-Lola bedeutet ihm etwas. Und 
da die ganze Truppe im Lande umherzieht, 
reist er mit. Um sich nützlich zu machen, 
verkauft er während der Pause Postkar- 
ten, auf denen seine Frau in gewagten 
Posen zu sehen ist — Fotos wie jene, die 
er seinerzeit bei seinen Schülern konfis- 
zierte, 

Scließlih wird er der Clown der 
Truppe. Seine größte Leistung: die Imita- 
tion eines krähenden Hahns. Er weiß 
genau, was mit ihm geschieht. Manchmal 
lehnt er sich gegen sein Geschick auf, er- 
klärt Lola-Lola, daß er sie für immer ver- 
lassen will. Aber er kann sie ja nicht ver- 
lassen. Sie weiß es. Sie hat nur ein mü- 
des Lächeln, als er ihr gleich darauf wort- 
los ihre seidenen Strümpfe anzieht. 

Irgendwann kehrt die Truppe in den 
„Blauen Engel“ zurück. Das ganze Städt- 
chen drängt sich in das Lokal. Denn es hat 
sich längst herumgesprochen, daß Profes- 
sor Rath als Clown auftreten wird, Aber 


er will nicht. Hier nicht! Diese letzte 


‘zieht sich dann doch um, schminkt wj 


Schande muß ihm erspart bleiben! Under 


los sein Gesicht. Plötzlich sieht er ar 
Frau mit dem jungen Artisten Mazepn 
Die beiden gehen in eine Garderobe Die 
Tür fällt ins Schloß. Ohne Gegenwehr jjy 
er sich auf die Bühne zerren, erlaubt 

daß die anderen ihn erniedrigen, daß 2 
auf seinem Kopf rohe Eier zerbrechen ni 
sieht nur immer wieder zur Tür, die sjq 
hinter Lola-Lola und Mazeppa gescl 
hat. Dann aber bricht er los. Plötzlich hat 
er Riesenkräfte. Er rennt gegen die Tür 
an, er zertrümmert sie, er will der Frau, 
die ihn vernichtet hat, an die Gurgel, 


Lola-Lola ist erstarrt. Man muß den 
Professor in eine Zwangsjacke stecken 
Später, nachdem der „Blaue Engel* sia 
längst geleert hat, befreit ihn der mitlei. 
dige Direktor der Truppe, während a 
kopfschüttelnd murmelt: „Alles wegen 
einem Weib!” 

Rath antwortet nicht. Er verläßt de 
„Blauen Engel.“ Er schleicht durch di 
menschenleeren Straßen des Städt 
das einmal seine Heimat war. Er geht jn 
die Schule, wankt die Treppe hinauf in 
sein altes Klassenzimmer. Mit letzter 
Kraft durchquert er es. Jetzt sitzt er auf 
dem Katheder und blickt hinunter, dor. 
hin, wo seine Schüler einst saßen. Draußen 
vom nahen Kirchturm ertönt das Glocken. 
spiel: „Ub’ immer Treu’ und Redlic.- 
keit...” Seine Hände halten im Todes. 
kampf das Katheder so fest umklammert, 
daß der Pedell, der ihm gefolgt ist, sie 
nicht zu lösen vermag... 


Premiere und Abschied 


Die Premiere des „Blauen Engel” findet 
am 1. April 1930 im Gloriapalast am Kur- 
fürstendamm statt. Große Auffahrt. Ele- 
gantestes Berlin. Ungeheurer Erfolg, 
Jannings und die Dietrich müssen immer 
wieder vor den Vorhang. Berittene Polizei 
bahnt der Dietridy den Weg zu ihren 
Auto. Wo findet die obligate Siegesfeier 
statt? Im Adlon? Bei Horcher? 

Es gibt keine Siegesfeier für Marlene 
Dietrich. Ihr Auto fährt zum Lehrter Bahı- 


Willy Forst ist Marlene Dietrichs Partner in 
dem Bühnenstück „Broadway“ : der elegante, über- 
legene Verführer und Charmeur, als der er indi 
Geschichte des Films eingegangen ist. Hier sehe 
wir ihn in „So endete eine Liebe‘. Unvergeßlid 
bleiben seine Erfolgsfilme „Bel ami“ und „Operette 


hof. In wenigen Minuten startet der Nadt- 
expreß nach Bremerhaven. Morgen früh 
schon muß sie an Bord der „Bremen“ sein, 
die sie nach New York bringt. Von dor 
aus geht es nach Hollywood, zur Para 
mount, mit der sie einen langjährige 
Kontrakt abgeschlossen hat. 

Wie denn? Die Ufa läßt Marlene Die! 
rich so einfach ziehen? Hat sie denn keit 
Klausel in den Vertrag gesetzt, die ih 
das Recht gibt, weitere Filme mit der Die! 
rich zu drehen? 

Natürlich hat Erich Pommer auf eine 
solchen Klausel bestanden. Aber nod 
bevor der Film abgedreht war, ließ it 
Klitzsch wissen, daß er vermutlich daral 
verzichten werde, von dem Recht d! 
Option auf Marlene Dietrich Gebraud 2 
machen. ’ 


Pommer war bestürzt. „Sie können di 


Dietrich das ganze nächste Jahr haben... 
für ein Butterbrot.” 

„Butterbrot? Immerhin sind es fünfzig 
tausend Mark!” 


„Fünfzigtausend Mark sind in diese! 
Fall ein Butterbrot! Zwei Dietrich-Film® 
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iind es fünfzig 


sind in diesel 
Dietrich-Film® 


vielleicht drei für fünfzigtausend Mark. 
Nach dem „Blauen Engel“ wird sie fünf- 
zigtausend Mark und mehr für einen Film 
bekommen! Ich vermute sogar fünfzigtau- 


WVuahtät; 


send Dollar!“ 

Erich Pommer hat Grund zu dieser Ver- 
mutung. Er weiß, daß Josef von Stern- . 
berg schon seit Wochen die Dietrich be- 
drängt, mit ihm nach Amerika zu gehen. 
Er wird dafür sorgen, daß sie einen guten 
Vertrag bei der Paramount bekommt. Die 
Paramount hat ihr auch schon ein Ange- 
bot gemacht. Marlene zögert. In Berlin 
hat sie ihren Mann, hat sie ihre Tochter. 
Ihr wäre am liebsten, die Ufa würde ihre 
Option ausüben — dann wäre sie jeder 
Entscheidung enthoben. Da sie nicht ja 
und nicht nein sagt, ist Sternberg ver- 
stimmt und verläßt schon vor der Premiere 
Deutschland, um sich nach New York ein- 
zuschiffen. £ 

Zwei Tage später teilt Klitzsch Erich 
Pommer mit: „Die Herren vom Aufsichts- 
rat haben sich den „Blauen Engel“ vor- 
führen lassen. Sie verstehen beim besten 
Willen nicht, was an Marlene Dietrih 
Besonderes dran sein soll!“ 

Erich Pommer kann nur den Kopf schüt- 
teln. Marlene Dietrich aber schickt ein 
Radiogramm an Sternberg, das ihn auf 
hoher See erreicht. „Ich akzeptiere den 
Paramount-Vertrag." 

Am Tage nach der Premiere erscheinen 
die ersten Kritiken. Kritiken? Es sind 
Hymnen. „Der Blaue Engel“ verspricht das 
größie Geschäft der letzten Jahre zu wer- 
den. 

Trotzdem wird Pommer des Erfolges 
nicht recht froh, und Klitzsch schon gar 
nicht, denn die Ufa wird angegriffen: von 
der rechtsgerichteten Presse, vor allen 
Dingen von der Hugenberg-Presse. Hugen- 
bergs Zeitungen polemisieren gegen die 
Hugenbergsche Ufa, weil sie es gewagt 
hat, einen Roman von Heinrich Mann zu 
verfilmen, einem Liberalen, einem Demo- 
kraten, einem Anhänger der Verständi- 
gungspolitik, einem Verteidiger der Re- 
publik. Pommer persönlich wird von dem 
Chefredakteur des Hugenbergschen „Lo- 
kal-Anzeiger“ angegriffen und antwortet 
mit einem Offenen Brief, den die Hugen- 
berg-Presse nicht bringen will und der 
scließlih im „Berliner Tageblatt“ er- 


ADLER-KÄSE-CREME ist veredelter Käse. 


Konzern aufs schärfste bekämpft. 


Nicht nur die Rechtspresse äußert ihre Bester, ausgewählter Käse wird mit guter 


Bedenken. Auch die Linkspresse schüttelt 


den kollektiven Kopf. Dort wird geäußert, Butter und frischer Sahne verfeinert und dann 
in einem speziellen Verfahren ganz innig zu 
fessors Rath schuld seien. wohlschmeckender ADLER-KÄSE-CREME 


der Film habe nicht dargetan, daß die so- 
zialen Verhältnisse an der Misere des Pro- 


Jannings erhält böse Briefe von den 
Standesorganisationen der Lehrer. Die verbunden. 
fühlen sich persönlich gekränkt. Ist nicht 


Überzeugen Sie sich doch einmal selbst, wie 


angetan, die gesamte Lehrerschaft in Miß- köstlich ADLER-KÄSE-CREME schmeckt! 


kredit zu bringen? 
Pommer überlegt sich, ob er den Lehrern 


eine Erwiderung schicken soll. Alle ADLER-Sorten haben 60°/, Fett i.T. 


Ludwig Klitzsch beruhigt ihn. „Lassen 
Sie mal, Herr Pommer! Die Hauptsache, 
der Film ist ein Geschäft! Und niemand 


Alle ADLER-Sorten sind Käse-Creme 


kann uns streitig machen, daß wir ein Das ist ein echter Beweis für Qualität! 


Meisterwerk der deutschen Filmkunst ge- 
dreht haben! Und daß wir Marlene Diet- 
rich entdeckt haben!” 

Jetzt sagt er schon — „wir“. 


IN DER NÄCHSTEN FORTSETZUNG: 


Hans Albers: Lebemann, Schieber, 
Ganove und strahlender Held 


| 4 


Die Angabe des Fettge- 
haltes, die laut Gesetz 
auf jeder Packung ver- 
merkt sein muß, ist ein 
echter Wertmesser. 


ist die höchste Auszeich- 
nung, die nur besondere 
Spitzensorten, wie zum 


Beispiel Käse-Creme, 
tragen dürfen. 


\ 
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—- FEINER KASE + GUTE BUTTER + FRISCHE SAHNE 


Areislaufftörungen 


veränderten Blutdruck, Mdernverkalkung 


und vorzeiliges Altern. Sie sind häufig begleitet von Kopfschmerzen, Benommenheit, nervösen Herz- 
beschwerden, Ohrensausen, Angst- und Schwindelgefühl, Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und 
Reizbarkeit. Hier empfiehlt sich 
Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, das sinnvolle, hochwirksame $Spezifikum 

Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig unschädliche Mittel aus einem Blutsalz-Grundkomplex 
mit herzstärkenden und blutdruckregulierenden Drogen, jetzt noch ganz besonders bereichert durch 
zwei von der neuesten Forschung als überragend kreislaufwirksam erkannte Heilstoffe und das berühmte 
Rutin gegen Brüchigwerden der Adern. Packg. mit 70 Tabl. DM 2.30 nur in Apotheken. Verlangen Sie 
interessante Druckschrift H_ kostenlos von Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


Die neue placentare Hormon-Komposition, ein Spitzenerzeugnis wissenschaftl. 
Kosmetik gegen das Altern der Haut, welches durch tiefenwirksamste 
Hormone, Vitamine, Fermente u. Biokatalysatoren eine jugendl. Straffung, 
Farbfrische u.Schönheit der Haut auch im Alter bewirkt. Der weltberühmte 
Chirurg hat zur Haut-Erneuerung und Glättung von Operations -, ‚Falten‘ 
diese placentare Wirkstofi-Komposition entwickelt, welche einen bisher un- 
erreichten Verjüngungs-Effekt bewirkt und nur im Hormocenta enthalten Ist. 


Zu haben in guten Fachgeschäften, wo nicht, direkt vom Hygiena -Institut, Berlin W 15/105 


SINGER 


Das ist die 

Nähmaschine, 

se die auch Sie su- 

X  chen!LassenSiesich 

die neuest. ausführl. 

< Prospekte zusenden v. 
der Singer Nähmaschi- 

nen Aktiengesellschaft, 

Frankfurt/M.,Singerhausi05 


Q 
VON WELTRUF 


Jetzt sollten Sie 
Ihr Blut erneuern 
um durch das frische, reine 


Blut von innenher den 
Lebensmut, die Schaffens- 
freude anzufeuern! Das 
haben Sie ja so bequem 
und auch geschmacklich an- 
genehm, der Seele wie dem 
Leib zum Wohl mit einem 
Schächtelchen DARMOL. 
Erhältlich ab DM 1.25 in 
Apotheken und Drogerien. 


DARMOL 
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HANS SOHNKER 


Nicht nur Männer, die im Scheinwerferlicht ste- 
hen, bekennen sich zum Pfeifenrauchen: Überall, 
wo man Menschen findet, die über den Dingen 


stehen, die sich von der nervösen Hast unserer 


Zeit nichtbeeindruckenlassen— dort wird bevorzugt 


Pfeife geraucht. Ver- 


In eine Pfeife 


mit großem Kopf gehört 


ständlich ist es daher, 
wenn ein Pfeifenrau- 
cher so vertrauens- 
würdig und sympa- 
thisch auf uns wirkt. 


Ein kleiner Tip: Bei Ihrem Fach- 
händler erhalten Sie kostenlos ein 
reizendes Büchlein über denrech- 
ten Umgang mit Pfeife u. Tabak. 


Golden MIXTURE 
- in die kleine Shag-Pfeife: 


BRISTOL 


BRINKMANN TABAK AUS BREMEN 


für «sie» und «ihn»! 


fettabbauende, mobilisierende, 
straffende Schlankheitscreme, 
nach dem An em BLC- Rezep- 
EA tur-Verfahren in Europa poten- 
5 viert, seine Wirkbasis nach den 
modernsten wissenschaftlichen Er- 
kenntnissen hergestellt. 


WasdieHormone 
in ihrer natürlichen Funktion = 
Schlankheitsfaktoren besorgen. 


absolut unschäd- 
liche, aromatische BLC-Schlank- 
heitscreme, ohne Hungern - ohne 
Kräfteabbau | Erfahrungsgemäß wö- 
«hentlich 2-4 Pfd. Gewicht-Abnahme. 
Med. re und priv. Aner- 


kennun: 

Bei VORAUSZAHLUNG mit Prospekt in 
DEUTSCHLAND : Standurd-Cremetopf 
DM 7.95 - Doppel DM 12.50 - kuxuS- 
KRUKE DM 9.- - EXTRA STARK Be Te Topf 
DM 4.- Zuschlg., Nachn. 0.80 Pf: 

AUSLAND entsprechende 
RADAR-SCHLANK-LABOR, GENF 
in SCHLOSSS, HANNOVER, Höckelstr. 6 

Postscheckkonto 1684 40 Hann. 


Das NORD-WEST 
erkennt man an diesem Zeichen 


29.50 


Eleganter Sling-Pump 
mit dezenter Flechtverzierung 


 Diewahre 
Geschichte (104) 


er Mann saß in der Ecke des klei- 
nen Warteraums in Wanne- 
Eickel und sah sie an. Sie wußte, 
daß er dasaß und daß er sie an- 
sah, aber sie konnte sich nicht umdrehen, 
denn es kamen immer wieder Leute vor- 
bei, die eine Sechserpackung Zigaretten 
haben wollten oder ein Bier. Nur einmal 
drehte sie sich um, und dann lächelte er 
verlegen, und sie mußte auch lächeln, 

Das ging so, bis der Zug nach Dort- 
mund weg war. Danach ebbte das Ge- 
schäft ab. Die Leute, die dann noch kamen, 
waren Stammgäste, vom Stellwerk drü- 
ben oder von der Bahnpolizei, die mal 
schnell ein kleines Helles kippten. Sie 
wischte sich ihre Hände an der Schürze 
ab und sah zu ihm hinüber. 

Wieder wurde er verlegen und 
schlucte erst, und dann räusperte er 
sich, „Wie lange müssen Sie denn hier 
noch bleiben?“ 

„Meist so bis sieben“, sagte sie. 

„Abends ist nicht mehr viel los, was?“ 

„Je nachdem, manchmal schon.“ 

„Da haben Sie recht, manchmal schon“, 
sagte er und sah dabei auf den Stapel 
Bierfilze vor sich. 

„Ach so, ja“. Das Lächeln war auf ihrem 
Gesicht verschwunden. „So habe ich das 
nicht gemeint, wissen Sie. Manchmal 
kommt noch mit einem Zug eine Menge 
Menschen, die was haben wollen.“ 


Er sah sie wieder an. Er lächelte. Er 
hatte so ein stilles, nettes Lächeln, nicht 
so dummfrech wie manche, die sich hier 
hinsetzten, wenn sie auf einen Zug war- 
teten, 

„Ich habe gewußt, daß Sie es nicht so 
gemeint haben. Das hätten Sie gar nicht 
zu sagen brauchen. Nein, ich wollte Sie 
eigentlich fragen .. 

Er sah wieder auf die Bierfilze. Er 
machte einen neuen Anlauf: „Wann gehen 
Sie denn nach Hause?” 

„Ich fahre nach Hause. Ich wohne gar 
nicht hier”, sagte sie. 

„Ich wohne auch nicht hier. Aer das 
wissen Sie ja sicher”, sagte er. ich 
weiß.” Er hat nicht gefragt, 

„Ich bin immer noch da in Duisburg. 
Aber ich will da bald weg, wissen Sie." 

„Das kann ich verstehen, das würde ich 
auch wollen. Auf die Dauer ist das nichts. 
Ich weiß das selber gut.“ 

Er lächelte wieder, „Ich würde Sie 
gern nach Hause bringen — wenn id 
darf, meine ich natürlich. Ich warte gern 
noch ein Weilchen, bis Sie fertig sind.“ Er 
hatte immer schneller gesprochen. Er 
hatte ein nettes Lächeln. 

„Das ist nett. Aber das können Sie gar 
nicht. Ich wohne in Marl. Ich fahre mit der 
Elektrischen jeden Tag hin.“ Sie hatte es 
gar nicht sagen wollen. 

„Marl kenne ich. Da war ich schon ein 
paarmal — früher. Kenne ich gut. Das 
macht nichts, da kann ich Sie hinbringen, 
wenn Sie wollen, natürlich. Ich habe doch 
nichts anderes vor." 

„Wenn Sie meinen. Ich freue mich.” Sie 
ging um die Theke zum Warteraum her- 
um, und stellte ihm ein Bier hin. 

„Na, das ist aber nicht nötig“, prote- 
stierte er. „Ich trinke eigentlich gar kein 
Bier mehr. Ich werde immer gleich blau 
davon.“ Unsicher sah er zu ihr hoch, Die 
Haare sind ihm ausgegangen, dachte sie. 
Ein netter Kerl, was der wohl alles 
durchmachen mußte. 

Fünf nach sieben war es, als die Ablö- 
sung vomRestaurant ’rüberkam, Das Mäd- 
chen zog sich den Mantel an. Er hinkte 
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etwas, als er auf sie zuging und ihr hel- 
fen wollte. 

Als sie vom Bahnsteig durch die Unter- 
führung gingen, denselben Weg, den sie 
damals nachts gerannt war, zum Ausgang, 
wo die Bahnpolizei war und die Schalter 
und das Rote Kreuz, sagten sie beide 
nichts. Beim Roten Kreuz sah die Schwe- 
ster mit der Brille und dem mütterlichen 
Gesicht durch die Scheiben. Sie hatte sie 
erkannt, denn sie lächelte und nickte 
ihnen lebhaft zu, und er nickte zum Gruß 
zurück. Das alles war hier schon fast wie 
ein Zuhause. Hier waren ein paar Men- 
schen, mit denen man wenigstens mal ein 
paar Worte reden konnte. Viele Leute, mit 
denen er reden konnte, gab es sowieso 
nicht. Aber hier waren ein paar. Hier war 
vor allem das Mädchen, die Helga Witte. 
Die verstand ihn. Soviel hatte er ja wirk- 
lih nicht mit ihr geredet, bisher, aber sie 
verstand ihn. 

„Die Schachtel Pralinen vor einer Woche 


hätten Sie mir wirklich nicht zu schenken . 


brauchen“, sagte sie plötzlich. „Was ich 


Mit dem Leben abgeschlossen hatte der 


Spätheimkehrer Herbert Menge, als erin dieHeimat 
zurückkehrte. Helga Witte (Bild unten) rettete 
ihn und wandte sein trostloses Schicksal zum Guten. 
Mit ihr kämpft Menge jetzt um ein neues Glück 


gemacht habe, hätten andere auch ge- 
macht.“ 

„Ich weiß nicht“, meinte er nachdenk- 
lich. „Ich weiß nicht, ob das andere auch 
gemacht hätten. Wissen Sie, was ich so 
alles erlebt habe, da fängt man dann an 
zu zweifeln, ob andere sich um einen 
scheren. Aber das ist ja auch ganz egal, 
jedenfalls haben Sie es gemacht, und da 
war so eine kleine Sache das mindeste, 
was ich tun konnte.“ 

„Gefreut habe ich mich auch. Ich habe 
mich sogar sehr gefreut. Denn das kommt 
nicht oft vor, daß ich mal etwas geschenkt 
kriege. Pralinen habe ich noch nie bekom- 
men, nicht 'ne ganze Schachtel. Nur ein- 
mal zum Geburtstag. Aber da war ich noch 
klein.“ 

„Na, das war ja jetzt auch zu so was 
Ähnlichem wie 'nem Geburtstag.“ 

Sie lachte, und er mochte ihr Lachen 
gern. Es war das erstemal, daß er sie 
lachen hörte. Sie hatte hübsches Haar, 
das im fahlen Licht der Straßenlampe 
ganz warm schimmerte. Und in ihren 
Augen war ein Ernst, der beim Lachen 
auch nicht verschwand. Als er in ihre 
Augen sah, wußte er bestimmt, daß sie 
ihn verstand. 

Sie sagten nichts, bis die Linie nach 
Marl kam. Sie stiegen ein. Um diese 
Zeit war die Bahn nicht mehr so bre- 
chend voll wie nachmittags. Sie setzten 
sich nebeneinander und er zündete sich 
eine Zigarette an. Er hatte ganz braune 
Finger vom Rauchen. Er rauchte immer 
bis zur Kippe. 

„Sie rauchen zu viel, das ist für die 
Gesundheit nicht gut.” 

„Da haben Sie recht. Aber die Zigarette 
ist so das einzige, was noch da ist. Und 
das hier ist wenigstens Tabak. Das war 
vielleicht was, als wir alle in Friedland 
ankamen. Da mußte man sich das Rau- 
chen ja angewöhnen. So viel Zigaretten 
habe ich noch nicht mal in einem Laden 
gesehen, wie wir damals bekamen. Die 
ersten konnten wir kaum rauchen, so gut 
taten die. Danach habe ich manchmal gar 
nicht achtgegeben, ob ich rauchte.” 

Sie hatte ihm aufmerksam zugehört. 
Friedland, das erinnerte sie an den Abend, 
an dem sie ihn zum erstenmal gesehen 
hatte, Ihn und das Telegrammformular 
mit der Adresse Friedland drauf. 

Seit dem Abend, eigentlich war es ja 
seit der Nacht, denn es war schon zwei 
Uhr früh, als es passierte, hatte sie 
eigentlich gewußt, daß er noch einmal 
vorbeikommen würde. Sie hatte nicht 
darauf gewartet. Siehatte auch nur abund 
zu daran gedacht, aber irgendwie hatte sie 
gewußt, daß sie ihn noch mal sehen 
würde. Und dann war er auch gekommen 
und hatte die Schachtel Pralinen über die 
Theke: geschoben. Die Schachtel war ein- 
gewickelt in dickes, braunes Packpapier, 
und zuerst hatte sie einen Schreck bekom- 
men, weil sie wieder an die Nacht denken 
mußte. Doch dann hatte sie das Papier ab- 
gewickelt und die aufgedruckten, leuch- 
tenden roten Rosen auf der Schachtel ge- 
sehen. Da war er schon wieder von der 
Theke weggetreten und es standen andere 
Leute herum, die nach Bier und Schoko- 
lade fragten, aber sie hatte ihm zuge- 
lächelt. Und er hatte zurückgelächelt. 
Die Schachtel hatte sie mit nach Hause 
genommen und bisher noch nicht an- 
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gerührt, nur mal aufgemacht. Sie stand 
noch immer zu Hause. Und dann war er 
wiedergekommen, viermal, und sie hatten 
sich ein bißchen unterhalten. Es war nett 
von ihm, daß er sie jetzt nach Hause 
brachte. Er war der erste Mensch hier, der 
auf die Idee gekommen ist, sie nach Hause 
zu begleiten. 


„Wo wohnen Sie denn da in Marl?“ 


fragte er. 

„Eigentlich nicht in Marl, sondern in 
Hüls draußen. Ich muß immer noch ein 
Stück zu Fuß gehen, Ich wohne mit Mutter 
in einem Asyl. Es ist eine Unterkunft für 
Obdachlose, wissen Sie. Wir wollten ja 
eine Wohnung, aber das ist schwer. Wir 
haben alles versucht.“ 


„Ja, das muß wohl sehr schwer sein. 
Das kostet alles ein Heidengeld. Haben 
Sie denn keine Wohnung gehabt.“ 

„Doch, natürlich. Aber wir kommen doch 
von drüben. Bis zum Sommer 1954 waren 
wir in der Zone, und dann sind wir rüber- 
gemacht, weil wir dachten, daß es hier 
besser ist. Mutter ist jetzt auch auf dem 
Bahnhof beschäftigt, manchmal lösen wir 
uns ab. Irgendwann werden wir schon 
eine Wohnung bekommen.” 

Er antwortet ihr nicht gleich. Er kannte 
ja die Verhältnisse und wußte auch ganz 
genau, daß er nie wieder nach drüben 
gehen würde. Das Kapitel seines Lebens 
ist zugeklappt, aus, Schluß. Das ist vorbei. 

„Wissen Sie, ich finde das großartig von 
Ihnen, wie Sie das so sagen. Daß Sie so 
überhaupt Hoffnung haben und drauf zu- 
arbeiten und so. Eigentlich haben Sie 
recht. Das ist nun mal so im Leben. Und 
irgendwann geht's dann bergauf. Ich habe 
das auch schon manchmal mitgemacht.“ 

„Das finde ich schön, daß Sie das sa- 
gen.“ Mehr sagte sie nicht. Und mehr 


redeten sie auch nicht während der gan- 
zen Fahrt, 

Als er sie von der Haltestelle nach 
Hause brachte, gab er sich einen Ruck. 
„Nennen Sie mich doch Herbert, bitte.“ 
Sie mußte ihn wohl ganz kurz ange- 
sehen haben. Es war so dunkel, daß er es 
nur spüren konnte. Und dann hatte sie 
gesagt: „Ja, ich heiße Helga.“ 

„Ich weiß.“ Für ein paar Sekunden blie- 
ben sie stehen. 

Auf dem Weg zurück nach Duisburg, 
zum Heimkehrerheim, spürte er keine 
Schmerzen mehr an seinen Füßen. Erhätte 
am liebsten gar nicht die Straßenbahn 
benutzt, wäre am liebsten durch die 
Dunkelheit zu Fuß gegangen, den ganzen 
Weg bisDuisburg, und wenn er zwei Tage 
dazu gebraucht hätte. Durch die gleiche 
Dunkelheit, durch die er damals ging und 
die doch ganz anders geworden war. Da- 
mals war sie kalt, heute war sie wie eine 
warme Schutzhülle. Damals war es eine 
Finsternis, die kein Ende hatte, heute die 
Hoffnung auf Morgen, in der das ganze 
Grau verschwand. Das war wie ein Wun- 
der. Und dabei keine zwei Monate her. 


Aber die Zeit vor der Entlassung in 
Friedland, mit dem Jubel und den Reden 
und der Betreuung, den Kleiderstuben und 
den riesigen Tischen mit Kaffee und den 
vielen Zigaretten bis zu dem Tag auf dem 
Bahnhof von Wanne-Eickel, auf Bahn- 
steig 2, das waren nicht mal zwei Wochen 
gewesen. Das ist alles wie gestern und 
doch Jahrhunderte zurück. Ganz verrückt 
ist es, was alles passiert ist. Zwischen da- 
mals und heute. Und immer stand un- 
sichtbar Helga daneben. 

In seiner Uniform — Uniform konnte 
man eigentlich gar nicht dazu sagen, so 
'ne Art Räuberzivil mit kariertem Hemd 


— war er reingekommen in den kleinen 
Wartesaal auf Bahnsteig 2 auf dem 
Hauptbahnhof von Wanne-Eickel. Warum 
es gerade Wanne-Eickel war? Es hätte 
auch Herne sein können oder Reckling- 
hausen. Das war alles so egal damals. 

Es war windig an dem Abend. Die Lam- 
pen an den eisernen Masten schaukelten. 
Die Schatten wiegten sich hin und her. 
Der Bahnhof war öde und ausgestorben, 
die Personenzüge und die vom Schnell- 
verkehr waren schon alle raus, 

Da war er in den kleinen Erfrischungs- 
raum gegangen. Zwei Eisenbahner saßen 
da und qualmten vor sich hin. Im Raum 
hing der Rauch in Schwaden. Der eine 
hatte eine Karbidlaterne, die er ganz her- 
untergeschraubt hatte. Sie stand neben 
ihm auf dem Boden. Sie saßen hinter zwei 
kleinen Hellen. 

Der mit der Karbidlampe brabbelte was 
davon, daßja alles so teuer sei. Die beiden 
sahen sich überhaupt nicht nach ihm um, 
als er reingekommen war. Auch das Mäd- 
chen hinter der Theke sah wieder in die 
Zeitung. Er hatte sich wortlos in die Ecke 
gesetzt. Der wartet nur auf einen Zug, 
dachten die anderen wohl. Soll er ruhig 
sitzenbleiben. 

Die Eisenbahner standen auf, der eine 
nahm umständlich die Lampe hoc. „Wir 
müssen gehen. Der D-Zug kommt gleich 


durch. Nacht, Helga. Die beiden Lütten- 


streich mal an. Zahl ich morgen...“ 

Die Tür sackte richtig müde zu. Da stand 
er auf und ging zu dem Mädchen hinter 
der Theke 'rüber. Das war Helga. Erlehnte 
sich gegen die Theke, die nach schalem 
Bier roch, und sagte hastig und ein biß- 
chen abwesend: „Könnten Sie mir viel- 
leicht einen Gefallen tun? Ich kenne mich 
hier nicht so aus.“ 


Helga nickte erstaunt. Er war ihr ein 
bißchen unheimlich. Aus der Tasche z 
er ein paar Zettel und ein kleines Pig. 
chen vor. 

„Geben Sie bitte das hier bei der Poyı 
auf. Drei Telegramme und das Päckchen, 
Und hier, das reicht fürs Porto und x 
Und wenn was übrigbleibt, behalten 
Sie wissen hier besser Bescheid als ic: 

Und dann ging er. Helga sah ihm nadı 
Er war müde, nicht nur die Augen waren 
müde. Er schlurfte so eigenartig. Er mußte 
wohl Nagelstiefel anhaben, denn sie 
konnte ihn noch hören, als die Tür schon 
mit einem dumpfen Rumms zugefallen 
war. Dann sah sie auf die Zettel auf dem 
Tisch. Es waren richtige Telegrammform.- 
lare. Mit eckiger Schrift, mit etwas un- 
beholfenen Blockbuchstaben ausgefüllt, 
Sie hielt einen Zettel hoch, denn das Licht 
an der Theke war schummerig. 

„Heimkehrer Herbert Menge, registriert 
1052 T in Friedland; nicht mehr am Leben, 
Frau wieder verheiratet, da ich Kriegs. 
verbrecher. Komme nicht wieder.“ 

Und die Adresse: An das Lager Fried- 
land. An das Heimkehrer - Erholungsheim 
Dabringhausen. Und das dritte an eine 
Privatadresse ig Haltern. Und das Päk- 
chen auch an das Lager Friedland. 

Helga riß die Tür auf und rannte über 
den leeren Bahnsteig. Die Schritte der 
schlurfenden Nagelschuhe waren nicht 
mehr zu hören. Und trotzdem schrie sie, 
„Halloooo, warten Sie, Hilfe, warten Sie,“ 
Sie schrie auch noch, als sie durch die 
Unterführung zur Bahnpolizei rannte, die 
Stufen hoch, drei auf einmal. 

Sie war außer Atem, als sie in der klei- 
nen Revierstube ankam. Es ging dann 
alles sehr schnell. Helga konnte sich 
später gar nicht mehr richtig erinnern. Die 
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;zisten sahen ihn schon auf dem Gleis 
Es war das Gleis, das am 
Bahnsteig vorbeiführte und dann weiter, 
neben dem Signal hin, an dem schon die 
grüne Lampe leuchtete. Er lief nicht fort, 
als sie kamen, aber er blieb auch nicht 
stehen. Er trappte schleppend von Schwelle 
zu Schwelle. Ein Polizist riß ihn vom 
gingen ‘auf den Bahnsteig, zur 
Unterführung. Wie sie durch den Tunnel 
gingen, dröhnte der D-Zug dumpf über sie 
weg. Der Boden zitterte ein wenig. Dann 
verlor sich der Donner wieder. 

Beim Roten Kreuz hatte die Schwester 
mit dem mütterlichen Gesicht und der 
modernen Brille Dienst. Sie war patent 
und hatte Humor. Sie las die Telegramme, 
die ihr der Polizist auf den Tisch schob. 
Danach machte sie das Päckchen auf. Sie 
wickelte die Entlassungspapiere und 300 
Mark aus. Das Geld, das er in Friedland 
bekommen hatte, der Spätheimkehrer 
Herbert Menge. 

Herbert Menge saß neben dem rohen 


Holztisch und hatte die Augen zugemacht. 


Er wollte nichts mehr sehen. 

Aber er schlief nicht. „Es hat doch kei- 
nen Zweck. Ich will nicht...“ Die Schwe- 
ster mit der Brille konnte es kaum ver- 
stehen. Aber das war auch das einzige, 
was der müde Mann sagte. Und ihr Humor 
und ihre patente, frische Art verließen 
sie. Sie stand etwas hilflos da. Dann tele- 
fonierte sie mit den Leuten von der Bahn- 
polizei und mit dem Heimkehrerheim in 
Duisburg und mit dem Roten Kreuz, und 
dann brachte sie ihn selber an den Zug 
und sagte dem Zugführer, daß er sih um 
den Mann kümmern solle. Das war es 
eigentlich alles an dem Abend. Das Mäd- 
chen hatte er nur gesehen, als sie ihn er- 
staunt anblickte, an der Theke. Aber er 
wußte, daß sie es gewesen war, die ihm 
das Leben rettete. 


Und sie sah ihn noch tagelang erstaunt 
an, wenn er aus dem Fenster sah, in dem 
Heim, wo der Himmel immer so dunkel 
war, daß man denken könnte, jeden Mo- 
ment würde es anfangen zu schneien. Aber 
hier im Revier war der Himmel immer 
dunkler als anderswo, das wußte er genau, 
und es mußte schon ganz schön dunkel 
sein, ehe Schnee fiel. Früher, wenn Schnee 
fiel, konnte er mit seinem Bagger da unten 
am Hafen von Duisburg manchmal Fuff- 
zehn machen. Weil es nichts zu baggern 
gab im Hafen. Aber das war schon lange 
her. Jetzt ist er dreißig. Das war, als er 
so zwanzig war. Das war schon nicht mehr 
wahr. 

Aber war das Gesicht, das sich da immer 
wieder vor den dunklen Himmel schob, 
das ruhige, erstaunte, frauliche ovale Ge- 
sicht dieses Mädchens vom Bahnsteig 2 in 
Wanne-Eickel, war das denn überhaupt 
wahr? War das nicht auch nur so ein Ge- 
sicht, so eine Maske? Wie diese ganzen 
Masken vorher? Die ganze Galerie von 
Leuten, die er in den zehn Tagen vor dem 
Abend auf dem Bahnsteig gesehen hatte? 

„Tja, wissen Sie, Herr Menge, die Sache 
ist die, daß sich Ihre Frau hat scheiden 
lassen. Mehr kann ich Ihnen im Augen- 
blick auch nicht sagen. Man müßte sich da 
erst einmal die ganzen Unterlagen kom- 
men lassen. Die Scheidung ist in Weimar 
ausgesprochen worden. Da haben Sie doch 
zuletzt gelebt, nicht wahr?“ Eine Maske 
fragte. Akten. Papiere. Und immer wieder 
Heimkehrer. Heimkehrerbetreuung. Duis- 
burg begrüßt seine Heimkehrer. Dortmund 
begrüßt seine Heimkehrer. Heimkehren. 
Wohin? Wozu noch das alles? — 


Rx 4001 


Noch bist du frisch. 


...aber bist du sicher, daß du so frisch bleibst? 

Körpergeruch kann jederzeit auftreten — 
du selbst merkst es nicht, aber die anderen. 

Und die sind peinlich berührt. Doch selbst 
der beste Freund wird dir nicht sagen, daß 

du Körpergeruch hast. Darum gehe sicher — 
wasch dich mit Rexona. Diese milde 

Toiletteseife enthält einen speziellen Wirkstoff. 
der Körpergeruch nachhaltig beseitigt. 

Dabei ist es so einfach: Wasch dich regel- 
mäßig mit Rexona und du bist von Kopf bis Fuß 

frisch — und frei von Körpergeruch. 


mit Rexona und du bist den 
ganzen Tag über sicher! 


Balsam für spannende, gerötete, ‘| 


Viele hundert Mal rasieren Sie sich im Jahr - 
ahr für Jahr! Ist es ein Wunder, daß Ihre emp- 
findliche Haut ganz besonders darunter leidet? 


Gerade für Sie entwickelten die LingnerWerke 
BALSA, die Spezial-Creme für die Barthaut. 
BALSA ist keine Creme für jeden Zweck. 
BALSA ist nur für den Mann, ausschließlich 
zur Verwendung nach dem Rasieren bestimmt. 


Jede Rasur entzieht der Haut Fett; dann spannt 


sie, wird spröde und rissig, wehrlos gegen das . 


indri von Keimen, die Entzündungen 
und Pickel verursachen. 
Worauf kommt es also an, wenn Sie trotz emp- 
findlicher Haut immer eine glatte, saubere, 
widerstandsfähige Barthaut wollen? 
l. Der Fettverlust der Haut muß rasch ersetzt 
werden. 
2. Die Barthaut muß desinfiziert werden. 
3. Die Barthaut muß gekräftigt werden. 


% 


über 1000 Artikel 


“2 
Diese Aufgaben erfüllt BALSA. Machen Sie 
eineProbe! BALSA ist Balsam für die Barthaut! 1 nur per Nachnahme! 


Probedose kostenlos! Schreiben Sie an die \ Modische Sommerkleider 
Lingner Werke, Düsseldorf 207 .Sie erhalten Dre schon ob 
umgehend eine Probedose BALSA zugesandt. A\ KR M 6,95 


an einem der zahlreichen Seen, unab- 
hängig von Leihbooten, ungebunden und 
frei — das ist einer der vielen Urlaubs- 


Schone Dein Herz 


Knoblauch-Perlen 
Extra stark € 
mit Allicin + Weißdorn + Mistel tips aus unserem neuen großen Boots- 


ohne Geschmack - ohne Geruch; katalog B 7C , den wir Ihnen gern 


rungen, Arterienverkalkung, kostenfrei schicken. Bitte schreiben Sie 


hohen Blutdruck, Beschwer- gleich an die 
den d. Wechseljahre 


Sie Proben u. Verdouungs- oder von \@: KLEPPER-WERKE 
in Apotheken Errungen ZIRKU um => Rosenheim / Oberbayern 


ab Er | 
< 7 
\ 
N 
o YA\ Sehönheiisseife gegen Körpergerueh 
7 
HAMBURG-SCHNELSEN 11/93 Erholung vom Alltag 
| CRE | 
nach dem Rasieren 
Dose DM 1,20 in allen Fachgeschäflen m: 
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„Ja, so wie ich die Angelegenheit hier 
übersehe — Sie sind doch im Jahre 1948 
zum Tode verurteilt worden, in Weimar, 
durh die belastende Aussage dieses 
Volkspolizisten soundso, wo ist der Name 
doch gleich, Volkspolizisten, hier, ja, das 
war doch sogar Ihr Schulfreund, nicht 
wahr? Ja, hier, wegen Kriegsverbrechens 
zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verur- 
teilt und so fort, Ja. Es tut mir leid, Ihnen 
Jas mitteilen zu müssen, Aber ihre 
frau hat diesen Belastungszeugen gehei- 
ratet, Das läßt diesen ganzen Prozeß natür- 
lich in einem völlig neuenLicht erscheinen. 
Das war wohl abgekartet.” r 


Eine Maske sprach es. Das alles war nicht 
“„nehr Wirklichkeit. Es konnte ja gar nicht 
Wirklichkeit sein. So etwas gab es doch 
gar nicht. In Weimar, wo seine Eltern 
wohnten, wo er seiner Frau noch zuletzt 
gesagt hatte, daß sie mit Jürgen nach 
Haltern im Kohlenpott gehen sollte, um 
auf ihn zu warten, in Weimar lebte jetzt 
seine Frau mit diesem Kerl. 

Die Freunde in Haltern sagten es ihm 
dann auc. Jürgen ist inzwischen schon 
ein großer Bengel geworden. Aber der 


sitzt in einem Heim in der Zone, der ist 
nicht bei seiner Mutter. Nee, den haben 
sie abgeschoben. Na, und so ein Heim, du 
weißt ja, Herbert, wie das drüben ist. 

Und dann das. Die Nacht auf dem Bahn- 
steig in Wanne-Eickel. Und das war das 
erste wahre Gesicht. Es stand hinter der 
Theke. Die Helga Witte. Sie hatte ihn 
zurückgerufen. Sie hatte ein Herz und das 
schlug. Das ist schon sehr viel heute. Und 
dabei hat sie doch gewiß genug um ihre 
eigenen Ohren. Mein Gott, seit fast zwei 
Jahren in einem Saal im Obdachlosenasyl 
wohnen, ist das nichts? Für 'ne Frau. 

Das alles zog an ihm vorbei, ganz fern 
wie die wenigen Lichter in den Straßen, 
als er mit der Elektrischen zurückfuhr nach 
Wanne-Eickel. Er war nicht mehr Heim- 
kehrer, Jahrgang 1925, früher Bagger- 
führer, als Kriegsverbrecher zu Zwangs- 
arbeit verurteilt, als Zurückgekehrter be- 
dauert, bemitleidet und des Mitgefühls 
versichert. Brrr, nee, Menge, das ist aus. 
Wenn die Beine erst mal wieder richtig 
mitmachen... * 


„Helga, das ist so. Verstehst du. Man 
kann alles mit zwei Augen sehen, aber 


man kann's auch mit zwei verschiedenen 
Augen sehen.” 

„Wie meinst du denn das?” 

„Na ja, guck mal. Wenn ich da bei euch 
'reinkomme und die Türe quietscht, und 
ich sage: ‚Tach, Helga’, und du sagst: 
‚Tach, Herbert‘, und alle hinter den Vor- 
hängen hören mit, die ganze Bande in 
dem Saal, in eurem vornehmen Asyl, und 
sie rufen dann über die Pappwände weg: 
‚Hoch das junge Paar’, dann kann man 
sagen, das ist zum Kotzen. Kann man 
sagen. Aber daraufkommt es gar nicht an. 
Ich hab dich, und wenn du auch jetzt noch 
in dem Laden wohnst, das hört alles mal 
auf. Im Mai heiraten wir, und dann wird's 
schon werden. Wenn ich's schaffe, gehe 
ich wieder als Baggerführer.” 


„Die meinen’s doch nur gut, Herbert, 
wenn die rüberrufen. Du hörst ja auch 
jeden Ton, wo keine Wände dazwischen 
sind. Aber das sind alles Leute, die’s nett 
meinen. Das ist nun eben mal so.“ 

„Ach, das meine ich auch gar nicht. Ich 
habe das lange genug mitgemacht. Sieben 
Jahre habe ich Lagerleben mitgemacht. 
Aber wenn wir beide erst mal eine Woh- 


‚nung haben, so eine kleine, muß ja nichts 


Dolles sein, nur eine ohne Lauscher an der 
Wand, weißt du, dann fängt das Leben 
wieder an.“ 

„Herbert, ich bin ja so glücklich. Wenn 
das alles bloß gut geht. Hoffentlich klappt 
das auch mit einem neuen Posten für di 
wenn die Füße wieder in Ordnung sind." 


Sie gehen eine Weile nebeneinander 
her, der Boden ist noch matschig vom 
letzten Schnee, ins Haus und dann durch 
den Gang zur Tür des Saales, wo die acht 
Familien untergebracht sind. Mutter Witte 
ist nicht da, sie steht in Wanne-Eickel auf 
dem Bahnhof und verkauft Bier und Ziga- 
retten. Die Tür geht quietschend auf. In 
der Mitte des Saales steht der Ofen, von 
dem alle „Mieter“ etwas Wärme abkrie- 
gen. „Na, wann wird geheiratet?” fragt es 
hinter der Wolldecke rechts. „Im Mai”, 
erwidert Helga ungerührt und gutmütig, 

Herbert hebt die Decke hoch und läßt 
Helga in die kleine Kammer schlüpfen, 
die Mutter Witte und Helga bewohnen. 
Dann küßt er sie. Und ganz leise, dicht an 
ihrem Ohr flüstert er: „Im Mai heiraten 
wir.“ Carl Christians 


Kobold mit - 


ist besser! 


Dann kommen Sie immer trocken heim. 
KOBOLD -— der „Taschenschirm ohne Verdruß” — ist 
vollendet konstruiert. Zu seinen besonderen Vorzügen zählt der patente 
Schubring, der für schnelles und einfaches Öffnen garantiert. 


‚Der Taschenschirm ohne Verdruß“ 


Kobold - klein und elegant, ein Hub, ein Schub - er ist gespannt. 


Kobold ist nicht die Bezeichnu 


für einen beliebigen Taschenschirm, sondern 


ne Waren 


das eingetrage: 
zeichen für das Produkt der K d-Gütegemeinschaft Solingen-Weyer, die für die Qualität garantiert. 
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geht in Erfüllung... Ein „Dach über dem Kopt“ 


macht noch kein Auto 
und ein Stück Blech vor den Knien noch 


TRIUMPH 
Contesa- 


Wer die steuerlich günstige 
125-ccm-Klasse vorzieht, für den 

ist die TESSY das richtige Fahrzeug; 
ein spritziger Roller, der in Form 
und Leistung ebenfalls eine 
Sonderstellung einnimmt. 

Mit 7,5 PS ist die TESSY der 

stärkste Roller in der 125-ccm-Klasse. 
Die TESSY-Karosserie, der die 
neue Delphin-Linie eine außer- 


verleiht, ist übrigens 
selbsttragend wie die 
moderner Autos. 


lange keinen Motorroller. 
Der Roller von heute muß schon mit 
ganz anderen Eigenschaften 
aufwarten, mit Feinheiten 

wie sie ausschließlich 

die CONTESSA besitzt. 
Eleganz, motorische Kraft, 
Fahrsicherheit und Komfort 
vereinen sich bei ihr 

in höchster Vollendung 

und verwirklichen in jeder 
Hinsicht den Wunschtraum des 
anspruchsvollen Rollerfahrers. 


Ideale Gewichtsverteilung und 
Straßenlage durch den in der 
Stirnseite eingebauten Tank - 

Triebsatzschwinge mit einmaligen 

Federungseigenschaften - 
Leerlaufschaltung - 
tlüsternder 200-ccm-Doppel- 
kolbenmotor mit Leichtmetallzylinder 

und Gebläsekühlung - 

4-Gang-Getriebe - elektrischer Anlasser - 
97 km/st Spitze - 10,4 PS - 
2,7 \/100 km Normverbrauch. 
Preis DM 1795.— a.W. 


125-ccm-Einkolben-Zweitaktmotor mit Spezialspülverfahren und Gebläse- 
kühlung, 3-Gang-Getriebe, Vorder- und Hinterradschwinge 


TESSY-Standard & PS - 75 km/st - DM 1195.- a.W. 


TESSY-Luxus 


7,5 PS - 87 km/st - DM 1270.- a.W. 


Soziussitz auf Wunsch 


Bitte fordern Sie Prospekt Nr.706ban 


TRIUMPHOCWERKE 


NURNB ER A. GC. 
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Mächtegruppe! 
Vormachtstelli 
neue außeror« 
Zweischneidig! 
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Die 


DIE WOCHE VOM 8. BIS 14. APRIL 1956 


Das Bild der politischen Lage ist wenig einheitlich und übersichtlich. Manche Maßnahmen, die 


im Interesse der großen Bereinigung notwendig sind, wirken 


ulär. Die Chancen für eine 


ie Verständigung sind aber gegenüber der Vorwoche nicht geringer geworden. Die 
a tewität trägt ihre ersten Früchte, ohne daß dies als eine Niederlage der westlichen 
Mächtegruppen zu werten wäre. Amerika hat vergrößerte Schwierigkeiten, seine wirtschaftliche 
Vormachtstellung in der Welt zu behaupten. Für Frankreich dürften sich am 7. und 12./13. IV. 
neue außerordentlich heikle Probleme ergeben.; Am 10./11.IV. könnte sich wieder einmal die 


Zweischneidigkeit der letzten 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Die Ge- 
 schäfte ziehen an. Vor allem am 
IV. werden Sie auf Ihre Rec- 
nung kommen. Ein Problem, das Sie zeitweise 
stark beschäftigt hat, wird sich wahrscheinlich 
ohne Ihr Zutun — Am“ 8,/9. IV. ist freilich 
i ühe verge 

Geborene: Sie können ein Miß- 
verständnis klären, und das”ist die Haupt- 
sache im Augenblik. Was man hinter Ihrem 
Rü&ken redet, kann Ihnen gleih sein. Am 


10./11. IV, dürfen Ihnen keine Ungenauig- _ 


i unterlaufen. 
10.2. Januar Geborene: Die vor Ihnen lie- 
genden Tage werden Aufregungen bringen. Ge- 
scäftlich könnte es Ärger geben. Vielleicht 
kommen Sie einer Intrige auf die Spur. Seien 
Sie in der Offentlichkeit besonders vorsichtig. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Hoffentlich 

lassen Sie sich nicht durch eine un- 
mar angebrachte Arglosigkeit einer ge- 
wissen Person gegenüber zu einer Dummheit 
verleiten, Es hätte verheerende Folgen. Den- 
ken Sie an diese Warnung besonders am 8./9. 
und 13./14. IV. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Die Woche 
bringt viele Anregungen. Mit gemeinsamer 
Arbeit fahren Sie besser als mit Unterneh- 
mungen auf eigene Faust. Am 11./12. IV. be- 
steht Gefahr, daß Sie sich von falschen Vor- 
stellungen leiten lassen, 
9.-—18. Februar Geborene: Beziehungen, die Sie 
schon vor längerer Zeit angebahnt haben, 
tragen jetzt Früchte. Sie rücken um einige 
Plätze nach vorn. Am 14./15. IV. könnten Sie 
die rechtskräftige Bestätigung einer Abmachung 
erhalten. 


7) FISCHE 
| 19.—27. Februar Geborene: Sie er- 
holen sich wieder. Was Trübes hinter 
u. Ihnen liegt, beschwert Sie weniger 
und weniger. Am 10/11. VI. ergibt sich für ‘Ihre 
beruflihen Vorhaben etwas außerordentlich 
Interessantes. Vom Wochenende sollten Sie 
sich nichts versprechen. 
26. Februar bis 9. März Geborene: Man ist 
Ihnen hinter die Schliche gekommen. Es wird 
Ihnen schwerfallen, Erklärungen abzugeben, die 
glaubhaft sind. Am 7./8.IV. müssen Sie sich 
davor hüten, zu experimentieren oder gar zu 
mogeln. 
10.—20. März Geborene: Sie brauchen um Ihre 
Erfolge nicht zu bangen, auch wenn Sie vor- 
erst noch vergeblich auf die verbindliche Zu- 
sage Ihrer Partner warten. Am 8./9. IV. lohnt 
es sich, mit aller Konzentration bei der Sache 
zu sein, 


WIDDER 

© 21.30. März Geborene: Unter den 
Kr besten Bedingungen nehmen Sie am 
IV. eine neue Arbeit auf. Prü- 
fungsfragen zu beantworten, wird Ihnen nicht 
schwerfallen. Am 13./14.IV. will man Ihren 
Rat hören, man hält von Ihren Fachkenntnissen 
außerordentlich viel. 
31.März bis 9. April Geborene: Ihre Gegner 
scheinen sich eine Blöße gegeben zu haben. 
Sie brauchen keine Bedenken zu haben, diese 
Situation zw nützen und sich wieder in Emp- 
fehlung zu bringen. Am 14./15. IV. stimmt man 
Ihnen zu. 
10.—20. April Geborene: Die Aussichten, daß 
Sie Ihre Pläne verwirklichen können, sind gut. 
Freilich ist viel Mühe damit verbunden. Der 
10./11. IV. stellt Sie auf eine harte Probe. 
Einen Erfolg dürften Sie am 14. IV. ernten. 


STIER 

21.—29. April Geborene: Sie haben 

manche Versäumnisse nachzuholen. 

Bei einer Bewerbung um einen loh- 
nenden Posten müssen Sie damit rechnen, daß 
Sie nicht der einzige sind. Besonders am 
10./11.IV. wäre es falsch zu glauben, man 
habe nur auf Sie gewartet. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Man ist nicht 
allzugut auf Sie zu sprechen, auch wenn man 
es vor Ihnen verheimlicht. Seien Sie darauf 
gefaßt, daß direkte Schritte gegen Sie unter- 
Fremen werden. Vorsiht vor Vertraulich- 
eiten. 
11.—21. Mai Geborene: Es wäre nicht nur un- 
shön, sondern auch unklug, die wenigen 
Freunde, die noch zu Ihnen halten, zu kom- 
promittieren. Der Wink, den man Ihnen am 
7./8. IV. gibt, ist Gold wert. Richten Sie sich 
am 12,/13. IV. danacı. 


„© ZWILLINGE 
22.31. Mai Geborene: Ihre anfäng- 
\ lihe Begeisterung, scheint einen 
Schock erlitten zu haben. Deswegen 
sollten Sie die Beziehung aber nicht ganz ab- 
brechen. Wenn es Ihnen gelingt, ihr eine sach- 
liche Basis zrı geben, haben Sie noch manchen 
Vorteil davon. 
1.—9. Juni Geborene: Sie haben im Tempo 
etwas nachgelassen. Trotzdem schneiden Sie 
nicht schlechter ab als in der Vorwoche, Am 
9./10. IV. erhalten Sie den Beweis, daß das In- 
teresse an Ihnen ganz erheblich gewachsen ist. 
10.20. Juni Geborene: Wenn nicht gerade alles 
schiefgeht, müßten in diesen Tagen die von 
Ihnen angestrebten Verträge perfekt werden. 
Fe: dafür sind der 10./11. und 14./15. IV. 
Am 8,/9. IV. ist man wenig rücsichtsvoll. 


Errungenschaften erweisen, 


EBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 
ernten was Sie gesät haben und 
dürfen darüber von Herzen 
freuen. Der Argwohn, daß es Ihre Kollegen 
auf einen Zwist anlegen, ist völlig unbegrün- 
det. Der 10,/11. IV. wird Sie mit einem beson- 

ders hübschen Geschenk überraschen. 
2.—11. Juli Geborene: Man macht Ihnen Vor- 
würfe, die völlig aus der Luft gegriffen sind. 
Entkräften Sie sie unverzüglich, anstatt erst 
lange den Beleidigten zu spielen. Am 7./8. IV. 


.werden Sie leider nicht ins Schwarze treffen. 


12.—22. Juli Geborene: Man hat Sie aufs Korn 
genommen. Dem 8./9. IV. und 12./13. sollten 
Sie keinesfalls trauen, wenn die Atmosphäre 
noc so freundlich sein sollte. Vermeiden Sie, 
den Gegnern Rechtsmittel an die Hand zu 


j 23. Juli bis 2. August Geborene: Hof- 
fentliih sind Sie in’ Ihrem Über- 
schwang nicht so weit gegangen, daß 
Sie bindende Versprechungen abgegeben haben. 
Sie würden sonst erheblich draufzahlen. Am 
9./10.TV. finden Sie die Linie, die für Sie die 
einzig richtige ist. 
3.—12. August Geborene: Gegen das, was Sie 
vorzubringen haben, können diesmal selbst 
Ihre schärfsten Kritiker nichts einwenden. Eine 
bisher lockere Beziehung wird enger. Leider 
mact Ihnen ein Finanzproblem immer noch 
einige Sorgen. 
13.—23. August Geborene: Wenn Sie Ihre An- 
frage nur einigermaßen geschickt formulieren, 
wird man bestimmt nicht nein sagen. Am 
10./11.IV. glückt ein Schlager. Am 14./15. IV. 
dürften Sie zu einem neuen großen Ziel un- 
terwegs sein. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
IR Ein Kummer ist verflogen. Sie fassen 
? _ wieder Mut und sehen der weiteren 
Entwicklung Ihrer Dinge mit Zuversicht ent- 
gegen. Am 11./12. IV. erhalten Sie eine erfreu- 
lihe Zusage. Mit einer Komplikation am 
13./14. IV. werden Sie rasch fertig. 
3.—12. September Geborene: Man hat Ihnen 
Komplimente gemacht und Sie scheinen darauf 
hereingefallen zu sein. Sie werden sich wun- 
dern, wie hoch die Rechnung ist, die man 
präsentiert. Das. Benehmen der anderen ist am 
14. IV. verdächtig. 
13.—23. September Geborene: Sie beurteilen 
Ihre Lage zu positiv. Es könnte sein, daß Sie 
in der nächsten Zeit zurückstecken müssen. 
Immerhin kann von einer Erschütterung Ihrer 
Position nicht die Rede sein, wie sich am 
12./13. IV. zeigt. 


WAAGE 

24. September bis 2.Oktober Geborene: 
Vorgesetzte und Fachleute stehen 
ganz auf Ihrer Seite. Man spielt 
Ihnen ein Material in die Hände, dessen Wert 
Sie wahrscheinlich überhaupt erst nach und 
nach erkennen. Am 13./14.IV. erreichen Sie 
einen Höhepunkt. 

3.—12. Oktober Geborene: Bei einer ersten Be- 
gegnung hinterlassen Sie einen tiefen Eindruck. 


Bis zum nächsten Wiedersehen wird es nicht 


lange dauern. An den 13./14. IV. dürfen Sie 
die größten Erwartungen knüpfen. 

13.—23. Oktober Geb In dieser Woche ist 
es wichtig, daß Sie aus Ihrer Reserve heraus- 
gehen. Rücksichtnahme ist unangebract, denn 
die andere Partei ist auch nicht gewillt, Ihnen 
etwas zu schenken. Am 15. IV. ist es geschafft. 


SKORPION 
4 e 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
7 rene: Sie sind im Augenblick reich- 
h lih starrköpfig. Woher nehmen Sie 
eigentlich diese feste Überzeugung, daß die 
Gegner nicht in der Lage sind, Ihnen etwas 
anhaben zu können. Was sich am 11./12. IV. 
abspielt, muß Sie jedenfalls stutzig machen. 
3.—11. November Geborene: Sie waren im 
letzten Monat entschieden zu sorglos. Das 
könnte sich bitter rächen. Entschließen Sie sich 
freiwillig und rasch zu einer grundlegenden 
Änderung Ihres Lebenswandels. Am 12./13. IV. 
hilft man Ihnen. 
12.—22. November Geborene: Mit Ihren pri- 
vaten Angelegenheiten haben Sie reichlich viel 
Staub aufgewirbelt. Noch vor kurzem waren 
Sie siegessicher, jetzt finden Sie sich an die 
Wand gedrängt. Gehen Sie weiteren Macht- 
proben aus dem Wege. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Was Sie auf die Beine gestellt 
haben, findet über Ihren näheren 
Umkreis hinaus Beachtung. Am 9./10. IV. wird 
man mit Vorschlägen auf Sie zukommen, die 
Sie keinesfalls unbeseh bleh dürfen. Ein 
neuer großer Erfolg erwartet Sie am 13./14. IV. 
2.—11. Dezember Geborene: Man behandelt Sie 
fi ksam und zuvork d. Arbeiten, die 
Sie vorzeigen, finden ungeteilten Beifall. Am 
9./110.IV. möcdte man nichts ohne Sie unter- 
nehmen. Am 14./15. IV. erhalten Sie eine 
ehrende Einladung. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie haben die 
richtigen Leute gefunden und werden nun 
durchsetzen können, was bisher unmöglich war. 
Am 10./11. IV. haben Sie große Glückschancen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 8. UND 14. APRIL 1956 


Besonders charmante Kinder kommen in dieser Woce auf die Welt. Sie gehen heiter und 
unbeschwert durchs Leben. Obwohl sie allen geschäftlichen Dingen kein sonderliches Interesse 
entgegenbringen, werden sie in dieser Hinsicht kaum weniger gut abschneiden als ihre Zeit- 
genossen mit ausgesprochen kaufmännischer Passion. Man muß sie nur dazu erziehen, daß sie 
ihre Entschlüsse nicht zu impulsiv und lediglich nach Stimmung fassen. Außerdem muß man es 
ihnen abgewöhnen, unaufgefordert und womöglich ohne die geringste Sachkenntnis bei jeder 
Gelegenheit mitreden zu wollen. Sie könnten sich sonst hin und wieder gehörig in die Nesseln 
“etzen, obwohl ihr rednerisches Talent brillant ist und es schwerfällt, sich ihrer Suggestion zu 
<nizieaen, Die Mädchen sind attraktive Wesen. Ihre einzige Gefährdung liegt daran, daß sie 


unter Umständen auf schöne Worte hereinfallen, 


Verbraucher geben Interviews 


-- man muß die Haut 


eben oft 


mit Nivea eincremen! 


Wer sich häufig am Tage die Hände 
wäscht, wie Ärzte, Zahnärzte, Heb- 
ammen, Krankenschwestern, Haus- 
frauen - - oder wer mit Säuren, mit 
Benzin oder anderen Substanzen um- 
geht, dieder Haut Fett entziehen, sollte 
die Hände täglich mehrmals mit 
NIVEA-Creme einreiben. Das führt 
der Haut die Stoffe wieder zu, die sie 
für ihre wichtigen Funktionen benö- 
tigt, und bewahrt sie davor, spröde, 
rauh und rissig zu werden. Vor allem 
den Angehörigen hautgefährdender 
Berufe ist die regelmäßige NIVEA- 
Pflege besonders zu empfehlen; denn 
NIVEA-Creme enthält das hautver- 
wandte Euzerit. 


Dosen DM -.45, 1.-, 1.80, 2.95 
Große Tube DM -.% 


Mit 2cem an der 
Entzündung vorbei! 


Für eine Schramme oder einen Schnitt ge- 
nügt oft ein kleiner Streifen „Hansaplast”, 
um Schlimmeres zu verhüten. Man muß 
die kleine Verletzung nur sofort verbinden, 
| „Hansaplast” also stets zur Hand haben: in der 
“ Hausapotheke, im Büro oder in der Tasche. 


„Hansaplast” wirkt hochbakterizid, d.h. es ver- 
nichtet die Entzündungserreger, so daß einer 
schmerzhaften Entzündung vorgebeugt wird. 
Die Wunde kann schnell und ungestört heilen. 
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Modefarben - 
mit Geschmack gewählt 


Wie reich ist doch die Skala der von Saison zu Saison wechseln- 
den Modefarben. Da müssen Verstand und Gefühl bei der Farb- 
wahl gleichermaßen mitsprechen. 


Dunkle Farben lassen uns schlanker und vornehmer, helle Farben 
voller und freundlicher erscheinen. Bei einer vollendeten Farbkom- 
position sind auch Figur und Temperament, Teint und Haarfarbe 
zu berücksichtigen. Alle Farben sollen sich harmonisch ergänzen. 


® 
Für die farblich richtige Abstimmung des Nähmaterials aber 
gilt: es muß genau zur Farbe des Stoffes passen! Darum gibt es 
Gütermann’s Nähseide in über tausend verschiedenen Farben. 
Nähseide läßt sich auch einwandfrei mit dem Stoff umfärben. 
Sie ist geschmeidig, elastisch und hält. Ein Röllchen Gütermann’s 
Nähseide ist 30 Pfennig wert! 


® 
So sagt Sabine, die junge Direktrice eines großen Modehauses. 


PATRIOTISMUS. In 
einer Filmkritik des 
„Sunday Pictorial” 
heißt es: „Joe, mit 
einer Kugel im Rük- 
ken, stirbt, umringt von 
amerikanischen Offi- 
zieren, und mil einem 
Blick in seinen bre- 
chenden Augen, den 
ein Arzt sofort als 
Austernvergiftung erkennen würde. Film- 
fanatiker aber wissen, daß es Palriotismus 
ist." 


* 


ARME LEUTE. Der Sohn des reichsten Man- 
nes der Welt, des Nizams von Haiderabad, 
befindet sich in Schwierigkeiten. In einer 
Woche sind ihm 54 von seinen 60 Frauen 
davongelaufen. Schuld an der Flucht hat 
der alte Maharadscha, der seinem leichtsin- 
nigen Sohn, dem Prinz Azan Jah, alle Geld- 
quellen sperrte. Selbst das elektrische Licht 
brennt in des Sohnes Harem nicht mehr. Er- 
klärt der Vater: „Es geht mir selbst nicht 
gut. Ich mußte in letzier Zeit dreizehn mei- 
ner Privatwagen verkaufen.” 
* 


KORREKTE ANT- 
WORT. „Produzent?” 
fragte ein französi- 
scher Zollbeamter den 
amerikanischen Thril- 
ler-Regisseur Alfred 
Hitchcock, in dessen 
dieses ominöse 
Wort als Berufsbe- 
zeichnung steht, als er 
kürzlich auf dem Pari- 
ser Flughafen landele. „Was produzieren 
Sie denn, mein Herr?” Mit leichter Ironie 
antwortete Hitchcock dem Beamten, der ihn 
und seine nervenzerreißenden Filme offen- 
re nicht kannte: „Gänsehaut, mein 
Lieber.” 


SICHER IST SICHER. Rutschsicheres Bohner- 
wachs bietet eine englische Firma mit gro- 
Reklameaufwand an. In jeder dritten 
Dose li eine Unfallversicherungspolice 
als Zugabe für den glücklichen Käufer. 

* 


SCHUTZUMSCHLAG. In einem Inserat des 
Osiberliner „Morgen” heiht es: „Berte Bratt: 
Ein Mädchen von 17 Jahren, Ganzleinen 
mit Schutzumschlag, Preis 4,— DM.” _ 

’+ 


FREIHEIT. Ein italieni- 
sches Modehaus be- 
nennt seine diesjähri- 
gen Frühjahrs- und 
Sommerschöpfungen 
nach Buchtiteln. „Ich 
wählte die Freiheit” 
heißt ein schon sehr 
freies Abendkleid. 


BIS AN DEIN KUHLES 
GRAB ... In einem 
Artikel der Tageszei- 
tung „Die Welt” vom 
17. März 1956, der 
sich mit Sicherungs- 
maßnahmen gegen Einbrüche befaht, wird 
der Hamburger Polizei folgender Satz in 
den Mund gelegt: „Unsere Beamten können 
nicht überall sein. Jedermann, sei er Ge- 
schäftsinhaber oder Privatmann, hat es 
selbst in der Hand, sein Grab und Gut weit- 
gehend zu schützen.” 


HAUSTIERE. Bei einem Prozeh, den ein Pa- 
riser Hausbesitzer gegen seine Mieter an- 
strengie, grub der Advokat der Beklagten 
ein Gesetz aus dem Jahre 1705 aus. Da- 
nach ist es in-einem Pariser Haus verboten, 
Hühner zu halten, jedoch darf der Mieter 
„bis zu zwei Kühen” Obdach geben. Unter 
der Drohung, daß die Mieter von diesem 
Gesetz Gebrauch machen würden, gab der 
Hauswirt den Rechtsstreit auf. 


Formvollendet 


sollen die Formen der 
Frau sein, welche liebens- | , 
werteste und meistbeach- 
teste Merkmale bezau- 
bernder Weiblichkeit 
sind. Glücklich die Frau, 
deren makellose Erschei- 
nung Aufmerksamkeit und 
Bewunderung erregt! Män- 
gel der Formen — Upterentwicklung oder 
Erschlaffung —, das Fehlen begehrter fraulicher 


® ob 


NOTHE 


fehlt eine? 


Wir liefen alle Marken gegen be- 

queme Monatsraten, Anzahlung schon 
Postkarte genügt und Sie 
erhalten kostenlos unseren großen 
Schreibmaschinen-Ratgeber Nr. 6 C 


‚Reize, legen Beschränkungen auf an den unge- 
trübten Freuden des Lebens. Das mühelos, 
äußerlich anwendbare, garantiert unschädliche 
weltbekannte Original-Präparat „Formvollendet“ 
gibt die Anmut der Formen, welche Blickpunkt 
wahrhafter Weiblichkeit sind. Broschüre gratis! 
Packung DM 8,50 (Unterentwicklung Präparat V, 
Festigung Präparat W) erhalten Sie diskret 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung durch 
Institut Stein — München-Solln/12 
Auch in Apotheken u. Drogerien 
Achten Sie auf den Namen 


Formvollendet 
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Diplona 
bringt Ihnen . 

Interessante 


3ohner- 
nit gro- 

dritten 
spolice 
er, 


rai des 
te Bratt: 


BEDINGUNGEN: 


4. Jeder kann mitmachen, aufer den Angestellten von Verlag 
und Redaktion des Stern. 


. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an den Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 129” hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


. Einsendeschluß für das 129. Preisausschreiben ist der 11. April 
1956. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 
Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 
Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder 


Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be- 
dingungen. 


PREIS..... DM 250,— 


können Preis... DM 100,— 3. Preis .... DM 50,— 
er Ge- $ 


hat es Preis je eine Mitgliedschaft für die Dauer eines Jahres in Europas gröhter Buch- 
weit- gemeinschaft, dem Bertelsmann-Lesering. 54.—153. Preis je ein Sternbuch 


ein Pa- 

Baoten an, für ir suchen 
aus. Da- eine Wohnung uns erst mal 
rerboien, fehlt u Eın Zimmer, 
r Mieter | 


Unter Birkenstr. 
ı diesem 


gab der 5 


= See oder Gebirge, wohin wollen Sie reisen? 

" [| Ob Urlaub oder Wochenende, Reisen ist immer schön. 

Noch schöner aber: das Plänemachen, das Prospekte- 

anschauen — wenn noch alle Möglichkeiten offen 

sind — und die Reisekasse noch nicht ihr uner- 
bittliches Halt spricht. 


„Wohin es auch immer geht,” meint Robert S., 


35, Esslinger, („Ja, das am Neckar”) „nehmen 
Sie nicht zu viel mit, Gepäck belastet. 
E Wer viel reist, weiß das.” 
Eine Frage aber: Haben Sie an Ihre 
DIPLONA-Erzeugnisse gedacht? 
Auc im Urlaub gilt: Gepflegte 
Menschen gewinnen! 


Erst Diplona vollendet die Kö 


- 


Zım Gut, wir 
Wuchsstoffe (aktivi 
\ Spiegel | er 
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Mm sh mie saregenden. eigens für” 


ponierten K 
= erhalten Diplona Haar-Extrakt in FI 
zu 2,50 oder 4,— Mark. 
Für die Frisur empfiehlt Diplona „adrett”, 
| äie biokosmetische mit der 
[ILL Doppelwirkung: pflegt und nährt zugleich. 


Zur Kopfwäsche Diplona-Shampoo 
MOLLENDORFF wunderbaren, nährenden Schaums wegen. 


II 


DES KESSI- PREISAUSSCHREIBENS NR. 1 


Das Telegramm richtig zusammengesetzt ergibt folgenden Text: „Kessi und Jan Habe liebes kleines 
Zimmer Gruß Toni”. Auch diesmal mußte das Los über die Vergebung der Preise entscheid 


Preis DM 250,—: Else Köster, Uchte Krs. Nienburg, 
Preis DM 100,—: Lili Reuter, Hausen am Andel: 
3. Preis DM 50,—: Ingeborg Kapp, Freiburg i.B. 
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Olga Tschechowa 
verrät ihr Geheimnis 


Die charmante Filmkünstlerin sprach in ihrem 
Kosmetiksalon vor Presse und Film über die er- 
folgreichen Placentubex-Behandlungen. Dieses 
erste und einzige Mittel, das Frischplacenta- 
Extrakt mittels „Serol DRP" in das Haut- 
innere einschleust, wird als „Wendepunkt der 
Kosmetik" bezeichnet. Es strafft welkende Haut, 
glättet Fältchen und Krähenfühchen auf über- 
raschende Weise. Sie tragen Placentubex 
dünn auf und feiten mit Ihrer gewohnten 
Creme nach. Eine Tube reicht für mehrere 
Monate und ist mit ausführlichen Prospekten 
in Apotheken, Drogerien, Parfümerien und 
Kosmetiksalons für DM 8,85 erhältlich. 
Merz & Co., Frankfurt a. M. - Berlin - Zürich 


Solche Erfolge lassen sich erzielen durch ein- 
fache Behandlung mit 


Placentubex 


icht oft sind Feinschmeckerei und 

Aberglaube gleicher Meinung, 

aber darüber, daß man im April 

die erste Forelle und den letzten 
Hecht essen soll, sind sie sich einig. Nur 
die Begründungen sind verschieden: „weil 
sie im April am besten schmecken!*, sagt 
die Feinschmeckerei, „weil sie im April 
am meisten Glück bringen!” sagt der 
Aberglaube. 

Nun, was die Forellen betrifft: Glück 
haben sie zuweilen gebracht, zum Beispiel 
dem Kurort Sankt Moritz, der zuerst durch 
seine eilenden Forellen und erst viel 
später und auf diesem Umweg durch sein 
heilendes Klima bekannt wurde. Und wo 
sie nicht geradezu Glück brachten, da be- 
glückten sie doch immer ihre Liebhaber: 
Wieland, Goethe und Beethoven setzten 
sie auf die Tafel und Schubert sogar in 
Musik. Sie ist halt ein musischer Fisch, 

Freilich auch ein teurer! Und das muß 
früher noch viel schlimmer gewesen sein: 
zu Beginn des vorigen Jahrhunderts konn- 
ten sich ihn nach dem berühmten Gastro- 
sophen Grimod nur Kriegsschieber lei- 
sten, und als sich Napoleon der Erste ein- 
mal vom Magistrat zu Genf eine der be- 
rühmten Genfer Forellen kommen |ließ, 
berechneten die Genfer Demokraten dem 
Tyrannen dafür dreihundert Franken — 
was der sonst so ergebene französische 
Rechnungshof selbst für einen Diktator 
zu teuer fand und zu monieren wagte. 
Aber bezahlt mußte natürlich werden — 
wie immer in der Schweiz, wo nur die 
Freiheit frei ist. 

Wem also die erste Forelle zu teuer ist, 
der halte sich an den letzten Hecht; der ist 
billiger und dafür freilich kein musischer, 


Für jeden Azm 


UHRARMBAND 


dehnbar - verschlußlos 
bewahrt und unerreicht 


Erhältlich in .Goldanker - Walzgold- 
Doublee, Edelstahl und in 14 Kt. Gold 


in allen guten Fachgeschäften. 


und jede 


und jeder kann es sich heute 
leisten, denn PHOT 
ebnet den Weg: 
Fünftel Anzahlung genügt, Rest # 
später in 10 Monatsraten. Der 
kostenlose PHOTOHELFER gibt 
Seiten alles Wissens- 
werte und bringt auch viele mun- 
tere Ratschläge fürs Photogro- 
nur ein Post- & 
ärtchen schreiben an der Welt 
größtes Photohaus 


O-PORST 
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Sen 200er 
EN Die weltberühmte HOHNER 
| Ale Musikinstrumente 

12 Monatsraten 
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LINDBERG 
München %9,Sonnensir. 36 
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Wenn alle Mittel versagen! Vaterland Räder ab Fabrik 


Forma“ 


eine 
vollendet schöne Büste 
und eine tadellose Figur! 
Das Geheimnis beliebter Film- 
stars jetzt auch für Sie. Keine Kuren, keine Mas- 
sagen, erzielt sofort diegewünschteForm!Auch Sie 
sind begeistert! Voreinsend. DM 19,85 od. Nachn. 
EINHORN -VERSAND, Braunschweig, Postf.448/219 
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Sport- Tourenräder 


mit Dyn.-Beleuchtung ob 89.- 


Sporträder gute Qual. 
Buntkatalog m.70Modellen, 
Luxusröd. u. Kinderfahrz. gratis 
Moped I. Klasse noch Wahl 
Nähmasch »Ideal« 0b285.- 
Prospekt kosten!., Auch Teilzig. 


VATERLAND-WERK - NEUENRADE i. W. 20 


ab 80.- 


ab 99.- 
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1,4 Millionen Mitglieder 


BERTELSMANN LESERING 
Europas größte Buchgemeinschoft 


Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste 60seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 


Hamburg 20 : Deelböge 97 


an 


Aus fein. Nylon-Druck. Sehr graziös 
der üppige Volantrock in duftigem 
Blumenmuster, weißgrundig-bleu, 


ndig-türkis 
24,75 
Buntkatalog kostenlosi 

Düsseldorfer 
Modeversand GmbH. 


Düsserdorf 3/2, Schließfuch 9623 
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jetzt wieder das weltberühmie, seit 20 
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BLEICHWACHS 
ietzt noch verffärkt durch 
Pigmentwirkftoff Ephelidin 
DM 2.50 nur in Apotheken 


diemitihnen durch 
Dick und Dünn ge- 
hen, die in glückli- 
chen Tagen wie in 
Notzeiten stets ihr be- 

ster Kamerad sind und 

dabei immer gepflegt 

und anziehend aussehen. 

Die kluge Frau wähltdarum 
FRAUENGOLD, denn sie 
weiß, dieses wundervolle 
Frauenelixier macht sie auf- 

geschlossen, lebensfroh und 
tatkräftig, schenkt ihr Anmut 
und Liebreiz. Zu jeder Zeit kann 
„er” sich auf sie verlassen, und im- 
mer wieder ist er entzückt von 
ihrem Zauber. Auch Männerwünsche 
erfüllen durh FRAUENGOLD. 


Nimm 


rauengeld 


-und Du bluhst auf & 


. „und für Kinder von heute zurgesunden IN 
Zahnentwicklung: KALK-ZAHN-FLUORID! —S 
Proben und Prospekte in Fachgeschäften. 


Kathinka und Her;, „ Mosta 
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sondern — ein politischer Fisch. Es hängt 
das nicht einmal mit seiner Raubgier zu- 
sammen, die ihm vielmehr beim höhni- 
schen Volk den Beinamen „der Flußadvo- 
kat“ einbrachte, und auch nicht mit der 
betrüblichen Tatsache, daß bei den Hech- 
ten, wie bei den Politikern, die Großen 
immer auf Kosten der Kleinen leben — 
obwohl eben dieser Umstand einst den 


berühmten Ben- 


jamin Franklin 
vom Wissen- 
schaftier zum 
Staatsmann be- 
kehrte. Solange 
er nämlich noch 
an seinem Blitz- 
ableiter herum 
erfand, lebte er 
vegetarisch, bis 
er eines Tages 
im Magen eines 
Hecttes einen 
kleineren Fisch 
fand. „Was?"” 
sagte Franklin 
empört, „du frißt 
andere? Dann 
sehe ich nicht 
ein, warum ich dich nicht auch fressen 
soll!“ Tat's und aß fortan Fleisch. Hier- 
auf beschloß er, Politiker zu werden. 
Er gründete die Vereinigten Staaten von 
Amerika, die also später in einen gerade- 
zu zwangsläufigen Gegensatz zum Dritten 
Reich geraten mußten: denn das war ja 
eine rein vegetarische Gründung ... 
Abgesehen jedoch von diesem welt- 
historischen, aber amerikanischen Hecht 
waren es die Deutschen, die ihn zum poli- 


tischen Begriff machten, Einmal erfand der 
sehr teutonische Professor Leo in Erinne- 
rung daran, daß man einen jungen Hecht 
gern zu alten Karpfen setzt, damit sie in 
Bewegung bleiben, die Redewendung vom 
„Hecht im Karpfenteich“. Er wandte sie 
auf den immer sehr aufgeregten und rüh- 
rigen Napoleon den Dritten an und 


‚schrieb: „Da nun einmal Europa zu dem 


stillen Wasser eines Zivilisations-Karpfen- 
teiches ausgebildet worden ist, und unser 
Herrgott noch nicht Zeit zu haben scheint 
zum Jüngsten Tage, hat er einstweilen 
einen Haupthecht in den Teich gesetzt. 
Gott erhalte ihn uns zur Gesundheit!“ 
Nun, wenn man an Stelle des Wortes 
„Europa“ das Wort „Bundesdeutschland“ 
setzt und an die Stelle Napoleons des Drit- 
ten Herrn Thomas Dehler, dann wird die 
alte Stilübung wieder hochaktuell. 

Und zum anderen erfanden wir Deut- 
schen die „Leberreime“, jene Verse, die 
man improvisierte, wenn die Hechtleber 
aufgetragen wurde; bereits 1605 kannte 
und druckte man fünfhundert davon. Sie 
dienten immer dazu, heitere Kritik an 
geistigen und politischen Größen und Ein- 
richtungen zu üben — so etwa, als die 
boshaften Romantiker zu der Zeit, da der 
alte Goethe seine Christiane Vulpius 
heiratete, also leberreimten: „Die Leber 
ist von einem Hecht und nicht von einer 
Kröte, und ist ein Mädchen dick und 
dumm, dann wird es Frau von Goethe!” 
Oder später, als Wilhelm der Zweite so 
gern kriegerische Reden hielt, und als der 
ahnungsvolle Leberreim auftauchte: „Die 
Leber ist von einem Hecht und nicht von 
einem Kaiser; der rasselt mit dem Säbel 
laut — oh, rasselte er leiser!“ 


ZEICHNUNGEN : SCHEDLER 


Sie scheinen leider abgekommen 
zu sein, diese Leberreime; aber neulich, 
im kleinen Kreise und beim Verzehren der 
Hechtleber, haben wir sie wieder einge- 
führt. Gleich der erste galt interessanter- 
weise wiederum Herrn Dehler: „Die Leber 
ist von einem Hecht und nicht von einem 
Dehler, und wenner weniger reden möcht‘, 
dann wäre das kein Fehler!“ Der zweite 
zielte auf Herrn Blank: „Die Leber ist von 
einem Hecht und nicht von einem Barsche, 
und unser neues Bundesheer, das ist nun 
schon im Marsche!“ Beim dritten aber 


schieden sich die Geister, und es gab zwei 
Fassungen; die Boshaften reimten: „Die 
Leber ist von einem Hecht und nicht von 
Adenauer, und ließ er mal 'nen Jüngern 
ran, dann wär er noch viel schlauer!”, in- 
dessen die Sanfteren sagten: „Die Leber 
ist von einem Hecht, und nicht von Aden- 
auer, und wenn er hundert Jahre wird, dann 
wird er nur noch schlauer!“ Gegensätze 
also gab's, Streit aber nicht — Leberreime 
wirken versöhnlich. Weshalb wir denn 
ihre Wiedereinführung zu Hechtleber und 
Wein dringend empfehlen möchten! 


FRÜHLINGSFISCH NACH CATHERLIESCHEN 


Hecht im Karpfenteich 


Wählen Sie einen Hecht von drei bis 
fünf Pfund: erstens ist sein Fleisch dann 
am zartesten, zweitens können Sie ihn im 
ganzen zubereiten, was für dies Rezept 
wichtig ist, und drittens reicht er für min- 
destens vier Personen. Außerdem lassen 
Sie sich von Ihrem Händler die Milch von 


fünf öder besser noch mehr Karpfen 
geben, und sollte er keine Karpfenmilch 
haben, tun’s fünf frische weibliche Heringe, 
also Milchner, auch. — Sie entnehmen 
ihnen die Milch, braten die Heringe selbst 
einen Tag später in Butter braun und 
reichen sie mit Kartoffelsalat und grünem 
Salat. Den ausgenommenen Hecht aber sal- 


denn 


Ein Radiogerät mit dem man 
sein Programm selbst wählen 
kann! Natürlich bei TEFIFON, 
denn der eingebaute Heim- 
sender mit Programmwähler 
macht vom Rundfunkpro- 
gramm unabhängig — unab- 
hängig hören Sie bis zu 4 
Stunden pausenlos Musik 
nach Wunsch: ‚Ihre‘ Musik. 


Ja- 


der Programmwähler machts! 


Alle Lieferungen nur über unsere 36 Fabrik- eo 


filialen oder 234 autorisierte Verkaufs- und 
Kundendienststellen im ganzen Bundesgebiet. 
Eigenes diskretes Teilzahlungssystem 


24 Monatsraten. 


Auch für Sie wichtig! Unser ausführlicher 16-Seiten- 
Katalog informiert Sie durch Wort und Bild 
kostenlos über das vielseitige TEFI-Radio — und 
Fernseh-Programm. — Schreiben Sie noch heute 


eine Postkarte an: 


bis zu 


Das einzige Radio der Welt mit einge- 
bautem Heimsender und 4-Stunden- 
Langspielband, 4 Plastofon-Laut- 
sprecher, gesteuerter 3-D-Ton, UKW, 
23 Kreise — Preis komplett DM 698,— 


Die Freude jedesRadio- 
besitzers ist diese herr- 
liche Edelholz-Vitrine 
mitdemTEFIFON-Heim- 
sender und 4-Stunden- 
Langspielband. 
Außerdem bietet sie 
Raum für viele weitere 
TEFI-Schallbänder. 
Preis kompl. DM 398,— 


TEFIFON-CHASSIS 


mit Programmwähler und 4-Stunden- 
Langspielband zum Einbau in Möbel 
aller Art. — Preis kompl. DM 265.— 


TEFI-RADIO-WERK KöLN ı CD 
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zen und pfeffern Sie innen und außen und 


getropft in den „Karpfenteich”, den Sie 


streuen ihm eine Handvoll fein gewiegter nun mit Petersilie schmücken und mit Salz- ka: 
Petersilie in.den Bauch; so lassen Sie ihn kartoffeln servieren. Den Sud sollten Sie „Es we 
eine gute halbe Stunde liegen. Während- nicht wegschütten, sondern später als fragte G 
dessen schaben Sie auf einem Bretichen Grundlage für eine Fischsuppe verwenden. „Alex 
die Fischmilch recht fein, wobei Sie die hörte er 
zarten Häutchen entfernen müssen, be- Forellen in Sahnesalbeisoße gesagt, 
träufeln sie mit Zitronensaft und lassen Sein Ge 
sie ebenfalls liegen. Nun bereiten Sie den Wer das Glück hat, zu wirklichen Bach- was bed 
Fischsud, und zwar nur so viel, daß der iorellen zu gelangen, sollte sie immer nur den Bau 
Hecht gerade bedeckt ist; zu drei Viertel-_ blau kochen und mit zerlassener Butter zwei Fre 
teilen Wasser nehmen Sie ein Viertelteil servieren — ihr reiner Geschmack läßt daf ich | 
Essig und tun Salz, Pfeffer, eine ganze ge- sich durch nichts ersetzen. Die heute meist merkt, ie 
viertelte Zwiebel, eine durchschnittene üblichen Teich- und Zuchtforellen oder geschaff: 
Zehe Knoblauch und etwas Suppengrün, auch die weit billigeren, aber ebenfalls gefahrer 
nach Möglichkeit auch frische Kräuter sehr schmackhaften Renken und Felchen Grünb 
hinzu, lassen Sie ihn eine gute Viertel- sollte man einmal auf folgende Art ver- erstemal 
stunde lang sanft ko- € suchen: Bereiten Sie Dinge sp 
chen und geben Sie \ eine Soße, indem Sie aber er 
dann den Hecht hinein. fünfzig Gramm Butter wenn er 
Der Fisch darf nun in der Pfanne zergehen ihn an. | 
gleichfalls sanft wei- lassen und unter ste- mer der 
terkochen, denn die iem Rühren zuerst den waı 
Haut des Hechtes ist etwa vierzig Gramm ernsthaft 
ziemlich widerstands- Mehl und dann einen wirrte ih 
fähig und zerkocht Viertelliter Milch hin- „Sie m 
nicht so leicht, wie zutun. Ist die Soße Mädcheı 
etwa Forellenhaut. In wieder dick geworden, Stimme, 
etwa zwanzig Minuten nehmen Sie sie vom Pause: „ 
ist er fertig, und in Feuer, rühren aber in Ihr Hı 
dieser Zeit bereiten trotzdem weiter, ge- Er übe 
Sie die Soße. ben einen Viertelliter „ih ı 
Dazu schneiden Sie sauren Rahm, einen freundlic 
vier Schalotten sehr Katffeelöffel getrockne- ruhig. „| 
fein und lassen sie in ten Salbei, Salz, Piei- halte dc 
einer Tasse Weißwein fer sowie einen Kaffee- nichts.” 
so lange kochen, bis löffel unbedingt fri- „Sie v 
sie ganz zergangen sind und die Flüssig-_ schen Zitronensaft hinein und gießen stasia N 
keit verdunstetist. Nun erstgießenSieein sie in eine mindestens vier Zenti- „Ja." 
zweites Glas Weißwein hinzu und schla-_ meter hohe feuerfeste Form. Legen Sie „Ich b 
gen das Ganze auf kleinem Feuer mit dem Ihre sauber gewaschenen, fix und fertig Grünb 
Schneebesen; währenddessen geben Sie vorbereiteten Fische so in diese Form, rung ihn 
nach und nach zweihundert Gramm Butter daß sie von der Soße bedeckt sind, ersfenmc 
hinein, aber bitte wirklich nach und nach, streuen Sie ein wenig geriebenes Weiß- seit Moı 
das heißt also immer nur in kleinen brot, eine Spur Paprika und ein paar But- er nahm 
Stückchen und immer erst dann ein neues, terflöckchen darüber und überbacken sie „Viell 
wenn das vorherige zergangen ist. Erst zwanzig Minuten lang im heißen, gut vor- sagte e 
wenn die Soße weiß und dicklich gewor- geheizten Rohr. Sollten Sie Portionspfänn- Polizei u 
den ist, nehmen Sie sie vom Feuer und chen besitzen und vorziehen, so lassen Sie haben « 
rühren die Fischmilch hinein, schmecken sich die Forellen, Renken oder Felchen wenn m 
ab und würzen nur mit Salz, Pfeffer und von Ihrem Fischhändler „rund legen“. In manchm 
eventuell etwas Zitronensaft. beiden Fällen bewahren die Fische in der weise 9 
Schütten Sie die Soße in eine vorge- aparten, würzigen Sahnensalbeisoße ihren Groffür: 
wärmte, etwas vertiefte Platte, die der zarten Eigengeschmack so vollkommen, selbst g 
Größe des Fisches entspricht, und setzen daß Sie nichts anderes dazu servieren soll- zum er 
Sie nun den Hecht aus dem Sud ab- ten als Salzkartoffeln. = 5 


zierlich wie der 


a Su Colibri ist der neue 


MAUTHE-Kleinwecker mit 
tem wohltönenden Weckrui. 
Haben Sie schon Ihren Uhr- 
macher danach geiragi? 

Erhältlich 


Arterienverkalkung, hoher Blutdruck, Kreislaufstörungen 


mit ihren unerfreulichen Folgeerscheinungen wie nervöse Herzbeschwerden, 
. Schwindelgefühl, Ohrensausen, Kopfschmerzen, Vergeßlichkeit, merkliches Nach- 
lassen der Leistungsfähigkeit, machen das Leben oft zur Qual. 
Dagegen hat sich seit vielen Jahren das Spezialmittel Antisklerosin hervorragend 
bewährt. Es ist die sinnvolle Vereinigung eines erprobten Blutsalzgemisches mit 
hochwirksamen blutdrucksenkenden und herzstärkenden Arzneikräutern, darüber 
hinaus enthält es Medorutin gegen das Brüchigwerden der Adernwände. Diese aus- 
gezeichnete Komposition erklärt die mit Antisklerosin erzielten großen Erfolge: 
Hunderttausende gebrauchten in den letzten Jahren dieses erfolgreiche Mittel. Lassen 
sie sich nicht mehr länger quälen, nehmen auch Sie alsbald das bewährte Anti- 
sklerosin. Angenehm einzunehmende Dragees. Unschädlich. Ein Versuch überzeugt ! 
Preiswerte Originalpackung M 2.45, Kurpackung M 11.80. in allen Apotheken. 
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(FORTSETZUNG VON SEITE 18) 


„Es war ein Mann, der Sie gerettet hat?” 
fragte Grünberg leise. 

„Alexander Tschaikowski — er hieh so”, 
hörte er die hohe Kinderstimme. „Er hat 
gesagt, er heißt Alexander Tschaikowski. 
Sein Gesicht war, als wenn er nicht wußte, 
was bedeutet ein Lächeln. Er hat gefahren 
den Bauernwagen. Sein Bruder war da und 
zwei Frauen. Die Mörder haben gedacht, 
dat ich bin tot wie die anderen. Er hat ge- 
merkt, ich bin nicht tot, er hat mich fort- 
geschafft — — immer in der Nacht sind wir 
gefahren, und ich habe gehabt Angst —" 

Grünberg hörte atemlos zu. Es war das 
erstemal, da das Mädchen über diese 
Dinge sprach, und er hatte tausend Fragen, 
aber er fürchtete, es sei wieder vorbei, 
wenn er sie stellte, Das Mädchen blickte 
ihn an. Er merkte verblüfft, da der Schim- 


mer der Angst aus ihren Augen verschwun- - 


den war. Es war ihm, als mustere sie ihn 
ernsthaft und prüfend. Der Wechsel ver- 
wirrte ihn. 

„Sie müssen mir sagen etwas”, sagte das 
Mädchen, jetzt wieder mit der dunklen 
Stimme, die er kannte. Und nach einer 
Pause: „Warum haben Sie mich genommen 
in Ihr Haus?” 

Er überlegte sich die Antwort. 

„Ich will Ihnen nichts von Menschen- 
freundlichkeit erzählen”, sagte er dann 
ruhig. „Ich will Ihren Fall klären, und ich 
halte das für die beste Methode. Weiter 
nichts.” 

„Sie wollen hören von mir, ob ich Ana- 
stasia ‚Nikolajewna bin?” 

„Ich bin Anastasia.” 

Grünberg wunderte sich, daß ihre Erklä- 
rung ihn nicht mehr erregte. Sie sprach zum 
erstenmal selbst aus, was alle und auch er 
seit Monaten von ihr hören wollten. Und 
er nahm es als selbstverständlich hin. 

„Vielleicht mache ich jetzt etwas falsch”, 
sagte er langsam. „Jeder, die Ärzte, die 
Polizei und auch die Leute bei Baron Kleist 
haben die Erfahrung gemacht, daf Sie, 
wenn man Sie nicht mit Fragen überfällt, 
manchmal Andeutungen machen oder Hin- 
weise geben auf Ihre Identität mit der 
Großfürstin Anastasia. Eben haben Sie 
selbst gesagt, daß Sie Anastasia sind — 
zum erstenmal. Ihr Gedächtnis versagt, 
wenn Sie auf direkte Fragen antworten 
sollen. Irgend etwas verkrampft sich in 


- nicht mochte, häufig 


Ihnen. Ich sage 
Ihnen ganz offen, 
wie wir, die ande- 
ren, darüber den- 
ken. Es mögen Ihre 
Verletzungen und 
Ihre Erlebnisse sein 
— da ist ein Schock 
in Ihnen, mit dem 
Sie nicht fertig wer- 
den. Vielleicht spielt 
auch ein Erbteil Ihrer 
Mutter mit — ich 
habe mich damit 
beschäftigt. Ich habe 
Aufzeichnungen ge- 
funden, daf die Za- 
rin von krankhafter 
Unsicherheit war. Sie 
hal, wenn sie sich 
gezwungen sah, mit 
Ministern oder Di- 
plomaten sprechen 
zu müssen, die sie 


einen Halskrampf 
bekommen. Sie 
konnte dann keinen 
Ton hervorbringen. 
Sie bewahrte Hal- 
tung, sie versuchte, 
sich nichts anmerken 
zu lassen, und die 
Betroffenen hielten 
es für Arroganz. Ich 
sage ja, vielleicht 
mache ich es falsch, 
daf ich Ihnen das so 
sage. Aber vielleicht 
werden Sie innerlich 
freier, wenn Ihnen 
alles klar wird.” „Ich 
kann nicht dafür, 
wenn ich sobin”, flü- 
sierte das Mädchen. 

„Sie sind erzogen worden”, sagte Grün- 
berg, „ohne jemals Kontakt mit einer Um- 
gebung zu bekommen, die so ist wie die, 
in der Sie sich jetzt befinden. Sie müssen 
sich klarmachen, daß wir anders sind und 
anders reagieren als Sie und die Menschen, 
die früher um sie waren. Ich weih, dah es 
der Hofetikette widersprach, an Grob- 
fürstinnen Fragen zu stellen. Sie müssen 
einsehen, daf jetzt Fragen gestellt werden 
müssen. Sie müssen es einsehen! Es ist in 


Das Ziel der Unbekannten war, als sie nach Berlin kam, die Gattin des 
Prinzen Heinrich, des Ex-Kaisers Bruder. Prinzessin Irene war eine Schwester 
der letzten Zarin und eine Tante der Großfürstin Anastasia. „Sie ist 
nicht meine Nichte“, sagte sie nach einem Gespräch mit der Unbekannten 


Ihrer Situation unvermeidlich. Ich weis nicht, 
ob ich mich klar genug ausdrücke.” 

„Ich verstehe”, sagte sie. 

„Aber Sie sehen es nicht ein, nicht wahr?" 

„Ich werde versuchen, einzusehen — —" 

„Vermeiden Sie es, krampfhaft in Ihrem 
Gedächtnis zu suchen, sagen Sie das her- 
aus, was greifbar an der Oberfläche ist. 
Denken Sie gar nicht daran, dab es Fragen 
sind, die ich stelle. Reagierfen Sie einfach 
mit dem, was Ihnen auf der Zunge liegt. Ich 


frage ganz schnell — antworten Sie ganz 
schnell, und denken Sie nicht! Der Mann, 
der Sie gerettet hat — Sie sagen, er hieh 
Alexander Tschaikowski?"” 

„War er so alt wie Sie." 

„Etwas älter, nur wenig." 

„War der Alexander Tschaikowski Soldat? 
War er ein Bauer, oder was war er?" 

„Er war bei der Wache. Er war bei denen, 
die uns hielten gefangen — —" 

„Nicht denken! Er hat gemerkt, daf Sie 
noch leben. Er hat sie aus dem Ipatjew- 
Haus getragen, wo das alles passierte. Ich 
nehme an, Sie waren bewuhtlos. Wann 
sind Sie zu sich gekommen?" 

„Er hat gesagt, es waren viele Wochen." 

„Was haben Sie gesehen, als Sie zu sich 
kamen?” 

„Den Wagen — ein Tuch war wie Zelt 
gespannt über dem Wagen." 

„Hat er gesagt, wohin er mit ihnen 
wollte?” 

„Nach Rumänien." 

„Sind Sie nach Rumänien gekommen?” 

„Wir sind durch Fluß — er hat gesagt, 
jetzt sind wir in Rumänien.” 

„Was war für Wetter? Als Sie den Fluß 
passierten, was war da für Wetter?” 

„Es war kalt. Es war Schnee — —" 

„Die Mordnacht von Jekaterinburg war 
am 17. Juli 1918", sagte Grünberg. „Also 
war es Ende 1918, Anfang neunzehn, als 
Sie die Grenze erreichten.” — Er spürte, 
daß Ihre Antworten matter kamen, daf es 
sie erschöpfte, zu reden, Er beeilte sich, ehe 
die Strähne abrih. „Sie waren in Bukarest”, 
sagte er. „Königin Maria von Rumänien ist 
Ihre Tante. Sind Sie zu ihr gegangen? 
Haben Sie ihr gesagt, dab Sie Anastasia 
Nikolajewna sind?" 

„Ich nicht gegangen”, murmelte das 
Mädchen. „Ich nie im Leben wäre ge- 
gangen — —" 

„Warum nicht?” 

„Ich konnte nicht — ich bekam nicht 
fertig.” 

„Hatten Sie einen Grund dafür? Warum 
sind Sie nicht hingegangen? Wollte Tschai- 
kowski es nicht?" — Eine lange Pause trat 
ein. „Hat er Sie daran gehindert?” drängte 
Grünberg. 

„Ich wollte nicht — —"” Die Stimme des 
Mädchens war nur noch ein Hauch, halb- 
erstickt in einem unterdrückten Schluchzen. 


scuenk 


wirklich „sauber“ ist. 


heißt es auf dem Etikett unserer 
Gesichts -Wasser - Flaschen; und in 
der Tat grenzt die erstaunliche Sofort- 


Wirkung von Scherk Gesichts-Wasser ans 
Wunderbare: augenblicklich dringt es tief in 
Poren und Untergrund der Haut ein, löst alle Un- 

reinheiten und Ablagerungen, erfrischt, kühlt und belebt 
jede einzelne Hautzelle und macht den Teint wundervoll 
rein und gleichmäßig! Vergessen Sie niemals, daß eine Frau 
nur so schön ist — wie ihr Teint; geben Sie Ihrem Teint eine 
Chance — versuchen Sie noch heute den „untrüglichen Scherk -Test”! 


DER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 

Ö Zunächst das Gesicht auf übliche Weise reinigen, bis es 

6) Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts-Wasser tränken, 
Gesichtshaut massieren. 


() Wattebausch wird dunkel - 
Angenehm erfrischende Wirkung. 


Scherk 
‚Gesichts-. 
Wasser 


Flaschen von DM 2,70 an — Taschenflasche DM 1,65 


die Haut schimmernd klar. 
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Fröhjahrs- 
und Unruhe 
sollten immer 


Mahnung 
sem, 


KAFFEE 


zu tinken! 


Gegen Müdigkeit hilft nicht Auf- 
peitschung der Nerven, sondern tiefer 
ruhiger Schlaf. 

Kaffee HAG, der echte Bohnenkaf- 
fee ohne Coffein, schont die Nerven 
und das Herz und kann den Schlaf 
nicht stören. Er regt an, ohne auf- 
zuregen und ist ungetrübter Genuß. 

KAFFEE HAG seit 50 Jahren 
überall herzlich willkommen. » 


... alle Herzen 


fliegen ibm zu ! 


„Warum wollten Sie nicht? Sie müssen es 
mir sagen!” 

„Ich will nicht —”, flüsterte das Mädchen. 
Dann wie ein Schrei: „Ich will nicht mehr! 
Hören Sie doch auf! Sie hören ja nicht auf! 
Was wollen Sie hören? Was denn? Wollen 
Sie es hören, daß ich habe ein Kind von 
ihm? Wollen Sie hören, daß er hat gesagt, 
dafß ich lebe, weil er gewesen ist? Ich ver- 
danke mein Leben ihm. Er hat sich ge- 
nommen den Dank! Ich war krank. Er 
nicht gefragt. Soll ich gehen zur Königin 
und ihr sagen, ich habe ein Kind von einem 
Soldaten? Soll ich sagen, er hat den Dank 
genommen, wie er es versteht — —” 

Der Schrei ri ab. Sie war am Ende mit 
ihrer Kraft. Die Stimme blieb ihr weg. Sie 
warf sich auf die Decke. Hilfloses Weinen 
schüttelte sie. Ihre Hände verkrampften sich. 
Sie zerdrückten das Blatt mit dem komischen 
Kaninchen, 

Grünberg berührte ihre Schulter. Aber 
ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen 
können. ; 

Der Wagen hielt. Der Chauffeur zwängte 
sich hinter dem Steuer hervor. Er lief um 
den Kühler herum. Er zog die Mütze und 
öffnete die rechte Tür. Prinzessin Irene stieg 
aus. Sie war eine mittelgroße Frau. Sie 
blieb einen Augenblick stehen. Sie warf 
einen kurzen Blick auf die Rosenstöcke und 
auf den Sandweg, der zum Haus Grünbergs 
führte. Um ihren Mund spielte ein Zug von 
sanftem Hochmut. Sie versprach sich nicht 
viel von ihrem Besuch; sie wunderte sich, 
dab sie überhaupt hergefahren war. 

Die Haustür öffnete sich, und Grünberg 
eilte der Prinzessin entgegen. Er hatte 
einen dunklen Anzug an, seine Bewegun- 
gen waren steif, er hielt sich kerzengerade. 
Er hatte vor vielen Jahren bei der kaiser- 
lichen Marine gedient, Flottenchef war 
Prinz Heinrich von Preußen gewesen: sie 
war seine Frau. Sie war die Schwägerin 
Kaiser Wilhelms Il. und die Schwägerin des 
ermordeten Zaren, Sie war eine Dame, der 
mit leiser Aufregung und hohem Respekt zu 
begegnen ihm eine Ehre war, auch wenn 
die Republik vom alten Glanz nicht viel 
übriggelassen hatte. 

„Ich heiße Sie herzlich willkommen, Kö- 
nigliche Hoheit”, sagte er förmlich, und 
seine Verbeugung hatte das korrekte Mah. 
Die Prinzessin schenkte ihm ein kurzes 
Lächeln. 


„Ihr Brief hat mich neugierig gemacht”, 
sagte sie. Sie folgte ihm ins Haus. Er hatte 
sein Arbeitszimmer auf den Besuch vor- 
bereitet, und es war nicht gemütlicher ge- 
worden dadurch; er hatte seine Rosen- 
stöcke geplündert, und die Blumen dufte- 
ten gegen die penible Sachlichkeit des 
Raumes an. 

Die Prinzessin nahm in einem ledernen 
Klubsessel Platz, der so gestellt war, daf 
sie keinerlei Zweifel hatte, er sei für sie 
bestimmt. Grünberg griff sich ein Akten- 
stück, um seinen Händen einen Sinn zu 
geben. Er räusperte sich, und sie half ihm, 
den Anfang zu finden. 

„Ihr Brief war sehr ausführlich, Herr Ober- 
inspektor”, sagte sie, „aber doch ist mir 
noch einiges unklar. Ich muf sagen, ich war 
sehr erstaunt. Ich habe in der Angelegen- 
heit schon einmal ein Schreiben bekommen, 
wie mir schien, von einer verrückten kon- 
fusen Person, einer Frau, die in einer An- 
stalt war.” 

„Die Peuthert”, platzte Grünberg heraus, 
„sie hat alle Welt belästigt.” 

„Wo ist das Mädchen?” fragte die Prin- 
zessin. 

„Sie ist spazierengegangen”, antwortete 
Grünberg. „Ich habe sie gehen lassen, weil 
Königliche Hoheit mir geschrieben haben, 
dab wir vor der Gegenüberstellung noch 
unter vier Augen sprechen wollten.” 

„Und Sie sind überzeugt, daß es Anasta- 
sia ist?” 

„Es gibi meiner Meinung nach keine an- 
dere Möglichkeit. Ich habe Ihnen von den 
ersten ausführlichen Angaben, die mein 
Schützling gemacht hat, geschrieben, König- 
liche Hoheit, und von dem Zusammenbruch. 
Sie hat sich Gott sei Dank wieder erholt — 
daf heißt, von dem Schock. Gesundheitlich 
geht es ihr nicht besonders. Der Arzt kommt 
öfter, es besteht leider Verdacht auf 
Knochentuberkulose — — aber wenn ich im 
Zusammenhang berichten darf — —” 

„Bitte”, forderte sie ihn auf. Sie saß da in 
Hut und Mantel, und er war sich nicht 
sicher, ob es erlaubi sei, sie zum Ablegen 
aufzufordern. 

„Ich hatte Ihnen geschrieben, was das 
Mädchen mir an jenem Abend berichtet hat”, 
sagte er. „Inzwischen hat sie ihre Angaben 
ergänzt. Es sind wenig erfreuliche Dinge. 
Als sie damals merkte, dafj sie ein Kind er- 
wartete, hat sie darauf gedrängt, dafs 
dieser Tschaikowski sie heiratete. Das Ganze 


Da sollst besser schlafen 


Du sollst natürlicher leben — 
denn Du willst am nächsten Tag 
frisch und noch für viele Jahre 
arbeitsfähig sein. Darum höre: 

Große Ärzte erforschten : Der kräfte- 
erneuernde tiefe Schlaf steht in 
enger Beziehung zum Zustand des 
Nervensystems.Danilewsky,Cesare, 
Serono, Tonelli, Foa, Desgrez, Zaky, 
Fournier und Gilbert stellen fest: 
„daß Lecithin Nervenstörungen 
günstig beeinflußt und eine bedeu- 
tende Rolle bei ihrer Behandlung 
spielt“. Lecithin hebt die Schlat- 
fähigkeit, stärkt den Organismus, 
beschleunigt oder kompensiert die 
Ausscheidung giftiger Alkaloide 
(Nikotin, Koffein)und wirkt positiv 
auf nervöskranke Organe (Herz, 
Leber, Galle, Magen, Nieren usw.) 
Leecithin ist Stärkungsmittel und 
unschädliches Schlafhilfsmittel zu- 
gleich. Entscheidend ist die Konzen- 
tration, denn die Lecithin- Menge 
bedingt den Wirkungsgrad (nach 
Koch tgl. 6-8 g)... Dr. Buer’s Rein- 
lecithin ist das Lecithinkonzen- 
trat, denn jede Einheit enthält 1g 
biologisch hochwirksames Lecithin. 

Lecithin der Lebensquell 


Reinlecithin 


Erhältl. in Apoth. u. Drog. 


Ist das Ihr Hobby’? 


Golfspielen, friedlicher Wettstreit in freier 
Natur, Freude an körperlicher und geistiger 
Gewandtheit - ein besonders schönes Hobby. 

Aber auch andere Passionen können viel 
Freude bereiten. Der unablässig seinen Ge- 


FULDA-Reifen gehören zum Besten, 
was der Reifenmarkt zu bieten hat. 


Auch Autofahren ist ein Hobby, 
mit FULDA-Reifen ein besonders schönes. 


schäften nachjagende Mensch von heute braucht so oft wie 
möglich Entspannung, um die Lebensbatterie wieder auf- 
zuladen. Im Zeitalter des Motors ist die Flucht aus dem Alltag 
kein Problem. Sicher und schnell, aus den Fesseln des Berufes 
in die Erholung, zum Vergnügen - auf FULDA-Reifen. 


345% 


GUMMIWERKE FULDA KG.a.A - FULDA 
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ist etwas mysteriös. Ich habe den Eindruck, 
dat Tschaikowski mit ihr zur Messe in eine 
römisch-katholische Kirche in Bukarest ge- 
gangen ist und ihr vorgespielt hat, dabei 
werde die Trauung vollzogen. Ich kann mich 
täuschen, aber ich werde das Gefühl nicht 
los, dal es so ist. Sie kennt ja nur den 
griechisch-orthodoxen Ritus. Jedenfalls 
ist sie überzeugt, nun Anastasia Tschai- 
kowski zu heifen, Trauungsurkunden aber 
hat sie nicht. Das Kind, das sie bekam, war 
ein Junge, er wurde auf den Namen Alexej 
getauft. Tschaikowski hat darauf bestanden, 
das Kind in ein Heim zu bringen. Später 
wurde Tschaikowski auf offener Straße er- 
schossen — wie Sie glaubt von Bolschewi- 
ken. Sie fühlte sich nich! mehr sicher. Sie 
sagt, sie hätte nur den einen Wunsch ge- 
habt, zu Ihnen zu kommen, Königliche 
Hoheit, weil Sie Ihre Patin und Tante sind. 
Der Bruder des Tschaikowski, Sergej, hat 
sie nach Berlin gebracht. Irgendwie haben 
sie zu Fuß die Grenzen passiert. Das Kind 
wollte sie nachholen. Sie haben wohl an 
den Grenzen Schwierigkeiten gehabi, sie 


sind gejagt worden. Sie muh geglaubt 


haben, es seien wieder ihre Mörder hinter 
ihr ker. Sie lebt ja nur in dieser Vorstellung. 
Es sieht so aus, als hätte Sergej Tschai- 
kowski sie dann in Berlin sitzenlassen. Viel- 
leicht hat er sich da in einer Weise be- 
reichert, die nicht so war, daß er weiter als 
einer ihrer uneigennützigen Retter auftreten 
konnte. Das Mädchen ist durch die Stadt 
geirrt. Sie hat keinen Ausweg gewuft. Die 
Wahnvorstellung, immer verfolgt zu werden, 
die Schande mit dem Kind, das noch dazu 
auf einmal unerreichbar weit war, die Er- 
innerung an Jekaterinburg — das alles ist 
wohl zusc gek« ‚ als sie sich an 
jenem 17. Februar 1920 in den Landwehr- 
kanal stürzte. Das sind die Zusammenhänge, 
soweit ich sie sehe, Königliche Hoheit.” 

„Und wenn sie nun doch eine Schwindlerin 
ist?" sagte die Prinzessin zweifelnd. 

„Ich verspreche mir alles von dieser 
Gegenübersiellung”, antwortete Grünberg. 
„Sie haben mir geschrieben, daf Sie Ihre 
Nichte zuletzt 1912 gesehen haben.” 


„Sie war elf Jahre damals”, sagte die 
Prinzessin. „Zehn Jahre sind eine lange 
Zeit. Ich entsinne mich, sie war ein wohl- 
erzogenes reizendes Kind — — " 

Die Hausglocke schlug zweimal an. 

„Das ist meine Frau”, sagte Grünberg 
heiser. Er war überzeugt, dicht vor der Ent- 
scheidung zu stehen. „Als sie vorhin kamen, 
Königliche Hoheil, habe ich meine Frau 
weggeschickt, um das Mädchen zu holen. 
Wenn Sie mich entschuldigen wollen — —" 

„Sagen Sie ihr nicht, wer hier ist", sagte 
die Prinzessin hastig. 

„Selbstverständlich nicht. Sie weil noch 
nicht einmal, daf ich Ihnen geschrieben 
habe.” 

Grünberg eilte in die Diele. Das Mädchen 
wollte gerade die Treppe zu ihrem Zimmer 
hinaufgehen. Sie trug ein Tuch in der Hand, 
das sie zu einem Bündel geknüpft halte. Sie 
war erhitzt, ihr Haar war verwirrt. Sie zeigte 
ihm das Bündel und ihre schmutzigen Hände. 

„Ich habe eine Menge Pilze”, lächelte sie. 

„Kommen Sie, tun Sie das weg”, sagte 
Grünberg ungeduldig. „Es ist Besuch da—”" 
Er nahm ihr das Bündel weg und warf es 
achtlos auf einen Stuhl. Er fahte sie am Arm 
und schob sie vor sich her in das Zimmer. 


Die Prinzessin war aufgestanden. Sie 
siarrte dem Mädchen entgegen. 

„Das ist mein Schützling”, murmelte Grün- 
berg, „die Dame ist — die Baronin Hall —” 

„Ich freue mich, Sie zu sehen, mein Kind”, 
sagte die Prinzessin. Sie streckte dem Mäd- 
chen die Hand entgegen. 


Beim Klang der Stimme war das Mäd- 
chen zusammengezuckt. 

Sie trat einen Schritt auf die Frau zu. Ihre 
Blicke irafen sich. Sie wollte nach der Hand 
der Besucherin greifen. Dann zuckte sie zu- 
sammen und versteckte ihre schmutzigen 
Hände hinter ihrem Rücken, erschrocken wie 
ein ertapptes Kind. 

„Baronin Hall — —", murmelte sie. Uber 
ihr Gesicht huschte plötzlich ein Befremden, 
das zu einem Ausdruck bitterer Verstockt- 
heit wurde. „Baronin Hall”, wiederholie sie. 
In ihren Augen war Feindseligkeit. Sie 
machte auf einmal kehrt. Sie rannte an 
Grünberg vorbei zur Tür hinaus. Sie hörten, 
wie sie die Treppe hinauflief. Sie hörten 
eine Tür zuschlagen. 

Grünberg war wie betäubt. 

„Ich verstehe das nicht, Königliche Hoheit”, 
brachte er befreien hervor. Die Prinzessin 
stand da, gekränkt und steif, die Augen- 
brauen leicht gehoben zu einem stillen Vor- 
wurf für Grünberg. „Entschuldigen Sie mich 
bitte — einen Moment”, murmelte er. 


-- Er ließ die Prinzessin allein. Er nahm 


zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe 
hinaufeilte. Er rüftelte an der Tür zum Bade- 
zimmer, die verriegelt war. 

„Nun seien Sie doch vernünftig”, rief er 
gegen die Tür an. „Machen Sie doch auf. 
Ich bitte Sie — — " Endlich in gerechtem 
Zorn: „Machen Sie jetzt auf, und kommen 
Sie herunter! Ihr Benehmen ist einfach un- 
möglich!” 

Das Mädchen stand im Badezimmer. Sie 
hatte den Hahn des Beckens aufgedreht. 
Sie hiell ihre Hände darunter. Tränen liefen 
ihr übers Gesicht. Sie barg es in den Hän- 
.den, so dafz der feuchte Schmutz Augen und 
Stirn verschmierte. Sie hörte den Schritt 
Grünbergs, der sich entfernte. Sie ging 
schwerfällig zur Tür, riegelte auf, um auf 
ihr Zimmer zu gehen. 

Auf dem Gang stand plötzlich die Frau 
vor ihr, die Grünberg Baronin Hall genannt 
hatte. 

„Sie müssen etwas sagen”, sagte die Frau. 
„Sie müssen doch reden!” 

Grünberg stand im Hintergrund und 
blickte das Mädchen beschwörend an, das 
verheult, verschmiert und verstockt dastand. 
Es wendete ihnen den Rücken zu in naivem 
Trotz. 

Die Prinzessin beendete den Auflritt. Sie 
ging stumm die Treppe hinunter. Grünberg 
folgte ihr. 

„Ich weiß wirklich nicht — — Ich bitte mir 
zu glauben, daf es mir peinlich ist — —" 
Er fühlte, daß seine Worte nicht gescheit 
klangen. 

„Ich bin Ihnen nicht böse, Herr Ober- 
inspeklor, daf Sie diese Begegnung für 
nötig hielten”, sagte die Prinzessin kühl. Sie 
blieb an der Haustür stehen. Er öffnete ihr. 

„Es ist mir ein Rätsel”, murmelte er. 

„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen”, 
sagte die Prinzessin. „Wenn Sie es hören 
wollen: ich empfinde gegenüber diesem 
Mädchen da oben keinerlei verwandtschaft- 
liche Gefühle. Das ist nicht die Großfürstin 
Anastasia! Das ist ein unartiges, dummes 
Kind!" — Sie ließ ihn stehen. „Sie wollten 
ja mein Urteil haben”, hörte er sie noch 
über die Schulter sagen. 

Der Chauffeur rik den Wagenschlag auf. 
Die Prinzessin stieg ein. Als das Auto an- 
fuhr, zwang sich Grünberg zu einer Ver- 
beugung. 

Eine unbändige Wut kam in ihm hoch. 
Er stürmte die Treppe hinauf. Er stieß die 
Tür zu dem Zimmer des Mädchens auf. 

Sie stand in eine dunkle Ecke gedrückt. 
Ihr Gesicht war verzerrt. 


{IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


in die Reihe der 
„Stern - Bücher“ 


und mit folgenden Worten: 
„Sie sind gesund und können 


gestellt wird, arbeiten.“ Nach ein paar Tagen 


Alle Himmel stehen offen 


Es ist mir ein aufrichtiges 
Bedürfnis, Ihnen jetzt noc, 
nachdem der Roman „Alle Him- 
mel stehen offen“ schon eine 
ganze Weile erscheint, meinen 
Dank für Ihre immer so aus- 
gezeichneten Romane auszu- 
sprechen. Schon „Mädchen ohne 
Grenzen“ war gut; der jetzt 
erscheinende ist aber einfach 
großartig. Alle meine Bekann- 
ten sind gleichviel davon be- 
geistert. Wir haben schon einen 
Sport daraus gemadt, als 
erster die neue Ausgabe zu er- 
stehen und zu lesen. Wer mag 
der ‘ Schriftsteller sein? Der 
Name ist wohl sicher ein Pseu- 
donym? Steckt vielleicht gar 
eine Frau dahinter? In der Aus- 
druksweise der Sprache und 
auch inhaltlich wirklich hervor- 
ragend, liegt dieser Roman 
zweifellos über dem Durcd- 
schnitt quter Romane, und es 
wäre nur zu wünschen, daß er 


ganz abgesehen 
davon, daß er 
zum Verfilmen 
wie geschaffen 
ist. Jede Woce 
wird in meinem 
Bekanntenkreis 
lebhaft darüber diskutiert, und 
auch über die Besetzung der 
einzelnen Rollen im Film sind 
wir uns bereits einig. Sonja 
Ziemann ist jedenfalls nicht 
dabei in Erwägung gezogen 
worden. 


Kirchheim/Teck Elly Thum 


Weil sie arm ist 


Weil du arm bist, mußt du 
früher sterben. Auch mich hatte 
es erwischt, trotz Behandlung 
(Rheuma) wurde es nicht bes- 
ser. Dann mußte ich zur ver- 
trauensärztlichen Untersuchung, 
nach 6'/s Wochen. Trotz meines 
Einspruchs, daß ich nicht ar- 
beiten könne, weil ich dau- 
ernd arge Schmerzen hätte, 
wurde ich vom Vertrauensarzt 
in Altena/Westf., Dienststelle 
Kuerling, gesundgeschrieben. 
Daß ich es vor Schmerzen nicht 
aushalten konnte, tat der Arzt 
mit einer Handbewegung ab 


stellte es sich heraus, daß mein 
rechtes Hüftgelenk ausgerenkt 
war und auch mein Halswirbel. 
Nebenbei hat man es bei mir 
nicht für nötig befunden, mich 
fachärztlih untersuhen zu 
lassen oder zu röntgen. Schrei- 
ben Sie das mal. 

Emilie Ruckstuhl 
Mühlenrahmede/Westt. 


Die Hölle siegte! 


Warum so viel Aufh&bens um 
den Tod von fünf Missionaren 
im Dschungel von Ekuador? 
(Stern Nr. 10.) Warum läßt man 
die sogenannten Wilden nicht 
in Ruhe, die sich gegen die 
ersten Vorläufer der sogenann- 
ten Zivilisation zur Wehr setz- 
ten. Nach uralten Erfahrungen 
k erst Missionare, dann 
Farmer, die bemüht sind, die 
unerfahrenen „Wilden“ als 
Kulis einzuspannen. Hinterher 
kommt irgendein Staat, der sich 
für die Ausbeutung der Wildnis 
und ihrer Bewohner interes- 
siert, Der Schlußeffekt ist, daß 
ein degeneriertes Volk übrig- 
bleibt — verdorben durch Alko- 
hol und schlechte Sitten der 
weißen Kulturbringer. 
Lüdenscheid Fritz Bremecker 


Kurven. 
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nicht gerade sind... 


... muß das Automobil das leisten, was der Straßenbau schuldig blieb. Automo- 
bilkäufer haben Anrecht auf bewiesene Kurvensicherheit. Besonders in Kurven hat 
die Sicherheit zu beweisen, daß sie stärker ist als das physikalische Gesetz der 


Fliehkraft. Hier 


Tatsachen der Sicherheit 


Fahren und erfahren Sie dies: Die Lenkung 
ist extrem leicht, der Drehkreis ungewöhn- 
lich klein für das große Fahrzeug, die Brem- 
sen sind überdimensioniert und die Spur- 
haltigkeit beim Bremsen verdient Bewun- 
derung. Die Kurvenlage ist bestechend, die 
Überholungsleistung, d. h. das Beschleuni- 
gungsvermögen außerordentlich. 
Gesamizeugnis: Sicherheit hervorragend! 
Beweis: Testberichte der Fachpresse. 


Tatsachen der Wirtschaftlichkeit 


Fragen und erfahren Sie dies: Isabella-Fah- 
rer sind stolz auf den niedrigen Verbrauch. 
Es werden in der Praxis Werte genannt, die 
unter dem vom Werk angegebenen Norm- 
verbrauch liegen. Die Zuverlässigkeit des 


< BORGWARD > 


Kenner und Könner über Isabella-Tatsachen. 


Motors, der in der berühmten Carrera Pan- 
americana eine Sonderklasse in Härte und 
Leistung repräsenlierte, ist seiner Sparsam- 
keit ebenbürtig. Gesamtzeugnis: Wirtschaft- 
lichkeit hervorragend! 

Beweis: Testberichte der Fachpresse. 


Tatsachen des Komforts 


Sitzen Sie in ihr, dann besitzen Sie diese 
Erfahrung: Im UÜberfluß hat Isabella Platz 
für Menschen und Dinge und spendet Be- 
haglichkeit in allen Details. Echter Komfort 
soll die Sicherheit einschließen und verbie- 
tet daher, diesen Wagen noch weicher zu 
federn. Wir wollen behaglich und sicher 
reisen. Darum ist die Isabella weich, aber 
nicht zu weich gefedert: Der Fahrer behält 
mit der Straße Kontakt. 

Beweis: Die Tests der Fachpresse. 


kommt man weiter 


Achtung Bevor Sie Ihr wertvolles Geld in einen Wagen ; 


stecken, wenden Sie sich an den nächsten Borgward-Händler 
und verlangen Sie eine Probefahrt, verlangen Sie den Beweis 
für Tatsachen, die für Ihren Automobilkauf entscheidend sind. 


CARL F.W. BORGWARD - G.M.B.H. : BREMEN 
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DER STARKASTEN 


Raf Vallone, der zu den Dreharbei- 
ten für den Film „Vor Rehen wird 
gewarnt“ auf dem Tempelhofer Flug- 
hafen in Berlin eintraf, schüttelte 
einer blonden Reporterin eindring- 
lich die Hand. Er hielt sie für Maria 
Schell. 


Grethe Weiser, die in Hamburg 
„Ih und meine Schwiegersöhne” 
dreht, wollte eine Modenschau be- 
suchen, sagte aber in letzter Minute 
ab. Sie hatte erfahren, daß sich die 
Ansagerin, Helga Norden vom 
Norddeutschen Rundfunk, geweigert 
hatte, Grethe Weisers junge Kolle- 
ginnen Kay Fischer und Susanne 
Cramer anzusagen, als ihnen von 
den Mannequins Stofftiere als Ta- 
lisman überreicht wurden. Helga 
Norden hatte ihre Weigerung be- 
gründet, „die kennt ja doch nie- 
mand“. Sounrecht hatte sie schließ- 
lich gar nicht. 


Hubert von Meyerinck hat jetzt 
eine Kinderkrankheit nachgeholt: 
er bekam Keuchhusten. 


Ivan Desny über seine neue Rolle 
in dem Film „Die große Mauer”: 
„Diesmal interessiert mich die Gage 
wirklich nicht — nur, daß ich bei 
den Außenaufnahmen in China da- 
beisein kann.“ Er wurde in der chi- 
nesischen Stadt Peking geboren. 


Sophia Loren, zum erstenmal zur 
Premiere eines ihrer Filme in Paris, 
mußte feststellen, daß keine ihrer 
französischen Kolleginnen anwe- 
send war. Auch konnte sie wie ein 
gewöhnlicher Sterblicher den Aus- 
gang und ihr Auto erreichen. 


Helmut Käutners Zuckmayer-Ver- 


filmung „Ein Mädchen aus Flandern” 
wurde von der Film-Bewertungs- 
stelle der Länder, deren Arbeit sich 
durch eine Serie von Fehlentschei- 
dungen auszeichnet, das Prädikat 
verweigert. Die Ablehnung wurde 
damit begründet, daß der Film die 


„an Probleme, wie das 
Problem von Krieg und Frieden 
und das Generationsproblem nicht 
löse“. Als ob es Aufgabe des Films 
sein könnte, das Problem vonKrieg 
und Frieden zu lösen! 


Adrian Hoven will jetzt auch Regie 
führen. 


Sonja Ziemann spielt in dem Film 
„Dany, bitte schreiben Sie” eine Se- 
kretärin und trägt in einigen Sze- 
nen ein Kleidchen von der Stange 
für 34,50 Mark. Es ist rot-blau ge- 
tupft und steht ihr ausgezeichnet. 
Kam ein Pressefotograf dazu und bat 
um eine Aufnahme. „Bitte, nicht 
jetzt”, lächelte Sonja. „Warten Sie 
bis zur nächsten Szene, da trage 
ich Modell-Roben.” 

® 


Hans Herbert Blatzheim, Kölner 


Gastronom und Stiefvater Romy. 


Schneiders, äußerte kürzlih: „Ich 
glaubte immer, das letzte im Ge- 
schäft seien die Viehhändler, aber 
es sind die Filmproduzenten.* Drei 
Filmproduzenten haben sich darauf- 


hin mit dem Berliner Filmanwalt 
Otto Joseph in Verbindung gesetzt, 
um gegen diese Äußerung Blatz- 
heims gerichtlich vorzugehen. 

Hans Richter vom Frankfur- 
ter Filmball mit einem Abendkleid 
nach Hause. Er hatte es in der Tom- 
bola gewonnen. 


Topsy Küppers war bisher der 
Schrecken aller Beleuchter, weil 
ihre zu lang geratene. Nase Schat- 
ten übers Gesicht warf. Das ist nun 
vorbei. Topsy ließ sich die Nase 
filmgerecht kürzen. 


Bob Hope äußerte sich zur Grace- 
Kelly-Ehe: „Monaco muß wirklich 
ein sehr kleines Ländchen sein, 


sonst hätten es Zsa Zsa Gabor und. 


Rita Hayworth nicht übersehen.” 


Bulganin und Chruschtschow, Ruß- 
lands derzeitige Führer, haben 
durch ihren bevorstehenden Besuch 
in England ein Londoner Revue- 
theater veranlaßt, eine Szene zu 
streichen. Sie zeigt einen Portier, 


der vor dem Waterloo-Bahnhof 
einen roten Teppich auslegt und 
dann sorgsam zwei Bananenschalen 
drauflegt. 


Bernhard Wicki ließ in das Kamin- 

zimmer seiner Münchner Wohnung 

einen Fischteih und ein Blumen- 
einbauen. 


Eva Bartok sandte an eine Berliner 
Tageszeitung für den Bartok-Club 
in Berlin ihr Bild mit Unterschrift 
und bat um Weiterleitung an die 
zuständige Adresse. Das Blatt teilte 
ihr mit, daß es in Berlin keinen 
Bartok-Club gibt. 

Heinz Ehrhardt wurde während sei- 
nes letzten Films „Die gestohlene 
Hose“ in Göttingen unliebsam an 
den Krieg erinnert. Für die Schluß- 
szene mußte er in einer Schloßhalle 
vom: ersten Stock herunterfallen 
und mit dem Kopf zwischen einem 
Geweih hängenbleiben. Die Versi- 
cherung verlangte, daß er einen 
Fallschirmspringergürtel unter dem 
Anzug tragen mußte, dessen Leine 
an einem Balken verankert wurde. 


Dein Herz wird froh,- Dein Kopf bleibt klar- 
weil es ein Schinkenhäger war. 


Erläßt keine 
Wünsche offen... 


Schauen Sie ihn an: das ist der neue LAMY 27, der so 
rasch unzählige Freunde gewann. Technische Erkennt- 
nisse und Wünsche moderner Menschen schufen ihn. 
Nicht nur das Auge erfreut dieses fortschrittliche 
Schreibgerät: die elegante Stromlinie und die neue 
Form der Federführung sind äußere Vorzüge. Beim 
LAMY 27 sind alle funktionswichtigen Teile ein- 
geschlossen. Seine geschützt liegende Innenkon- 
struktion verbürgt immer einwandfreien Tinten- 
Auß. Selbst in den Tropen oder im Übersee- 
Clipper schreibt er stets zuverlässig und sauber. 
‘Der LAMY 27 kleckst nie. Prüfen Sie ihn selbst 
einmal (in Ihrem Fachgeschäft). Leicht gleitet 
die Feder über das Papier; ohne jeden er- 
müdenden Druck schreiben Sie Zeile um Zeile 


in klarer, sauberer Schrifl. Der 
LAMY 27 ist ge- 
Der LAMY 27 ist ausschließlich in guten ng 
856 114,907 750 u. 
Fachgeschäften erhältlich. Dort wird man 
Ihnen gerne seine Vorteile zeigen und Sie muster MR Il Nr.327 
Weitere wichtige Po- 
unverbindlich beraten. Idet 


Preis DM 19.50 
Luxusausführung DM 25.- 32.- 39.- 


Wichtige Vorzüge des LAMY 27: 
e Leichter, mengenrichtiger Tintenfluß. 
e Viele besonders saugfähige Ausgleichkammern. 


Kg e Zuverlässig in Flugzeug und Hochgebirge. Zahlreiche Ausgleichskammern, die 
Rn e Vier lange Tintenkontrollfenster (Pat. angem). von einer Hülse dicht umschlossen 
e Elegante Linienführung, ausgeglichene Form. sind, saugen überschüssige Tinte auf 


e Absolut sicherer Federsitz (DBP). und geben sie beim Schreiben wie- 
e Druckloses, nicht ermüdendes Schreiben. der an die Feder ab. Alle Lufldruck - 
e 25 jährige Federgarantie (echte Osmiumspitze).. schwankungen werden ausgeglichen 


EIN SPITZENERZEUGNIS DER C-JOSEF LAMY GMBH - HEIDELBERG 
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BK 122/56 
schalen waagerecht: 

1 

tracht, 8. Blufgefäß, 

10. Nagetier, 11. Ur- 
kundsbeamtet, Hö- So sieht man früh morgens 
lumen- henzug 

schweig, 14. Teil eines nun mal aus - deshalb 

Wagens, 5,englisches 
Bier, 18. 
m Vorname, 19. Teilza 
schrift lung, 23. dem Winde schnell 

26. nordische Hirsch- 9 
art, 28. Unterwelt in 
nd sei- der römischen Sage, 
}ohlene 30. meteorologischer 
am an Begriff, 31. Haushalts- 
Schluß- plan, 32. Menschen- 
Bee rasse, 33. Hafenstadt 
rn in Libyen. — Senk- 
Le recht: 1.Stadt in Ol- 
einen denburg, 2. 

de vorzugter and, 3. 

Hausflur, 5. Neben- ...nimm 
wurde. des Rheins, = 

dachlosenunterkun 
— Brisk dazu 

nist (1873—1916), 9. Singvogel, 13. flache Bodenvertiefung, 15. Herbstblume, : 

16. deutscher Komponist (geb. 1901), 17. Felsnische, 20. Spaßmacher, 21. listenreicher s 

nordischer Sagengott, 22. weiblicher Vorname, 24. Hafenstadt im USA-Staat Pennsyl- Denn Fett oder Leitungs- 

vanien, 27. Schwung, 28. festliches Gedicht, 29. Gewässer. 

L wasser tun es nicht 
| Eifersucht 

Kehrtwendung — Kondition — Elisabeth — Diebin — Polarstern — Seife — Ver- 

suchung — Rechnung — Fertigkeit — Inkassoblock — Rekord — Stammtisch — Per- 

sien — Hunger — Salamander — Staub — Regen — Schwimmdock — Thessalien 

Kasino — Wandnische — Nachricht — Zwerg — Midas — Brunnen — Fenster 

Melodie — Burggraben — Daumen — Schiffszubehör — Fernsehapparat — Rente 

Lauge — Zentner. — Den vorstehenden Wörtern sind je drei, dem letzten Wort zwei 

zusammenhängende Buchstaben zu entnehmen. Bei richtiger Lösung des Rätsels 

ergeben die entnommenen Buchstaben, hintereinander fortlaufend gelesen, einen 

Spruch von W. Müller. i 

Auflösungen im nächsten Heft 
Auflösungen aus Heft Nr.13 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Karin, 4. Start, 8. Orel, il. Oker, 12. Luzern, 13. Rom, 

15. Mole, 16. Spa, 19. Isis, 20. Atlas, 21. Reger, 23. Tara, 27. Ern, 29. Amen, 30. Elz, 32. Kiemen, 

34. Esra, 35. Edda, 36. Lepra, 37. Byron. — Senkrecht: 1. Kopra, 2. Arno, 3. Ill, 5. Ton, 

6. Reep, 7. Trias, 9. Ozon, 10. Delta, 14. Masern, 16. Sparte, 17. Riga, 18. Glas, 22. Romeo, 

24. Hegel, 25. Hemd, 26. Ozean, 28. Rose, 31. Lido, 32. Kar, 33. Ney. 

Magisches Quadrat: 1. Schar, 2. Chile, 3. Hindu, 4. Aldus, 5. Reuse. 
Geleitet von Georg Kieninger 
Wieder ein Triumph der h-Linie! 
Partie Nr. 120 
Sizilianisch, gespielt um die Wiener 

17 ist ge- Stadtmeisterschaft 1956 
urch DBP Weiß: Beni Schwarz: Dorn Schriftprobe und Schriftanalyse von 

827 908 1. e22—e4_c7—c5 2.Sgi—13 e7—e6 3.d2-d4 weiblich, 25 Jahre 
li Nr.327 siver als 10. f3, worauf Schwarz mühelos Aus- ewohnter Mensch, der die Schwierigkeiten, 

- gleih erlangen würde.) 10. ... Sb8—47 11. dernisse und Gefahren des Lebens sucht, 
htige Po- f2—f4 Lf8—e7 12. Ddi—f3 Sd?—c5 (Der damit um daran seine Kraft erproben zu können, 
jemeldet eingeleitete Angriff gegen den weißen Zen- vielmehr zeigt sie sich meistens von der ent- 


tralbauern e4 erweist sich in der Folge als 
wenig nachhaltig. Bessere Möglichkeiten bot 
12.... Sb6.) 13. Tai—ci (Ein listiger Zug, weil 
damit praktisch der Tausch des Läufers d3 ver- 
hindert wird, da Weiß dadurch sofort in der 
offenen c-Linie Drohungen erhalten würde.) 
13.... d6—d5 (Schafft weitere Schwierigkeiten, 
vorzuziehen war 0—0.) 14. e4—e5 Sf6—e4 15. 
Sc}3—e2 0-0 16. b2—b4 Sc5—d7 17. Se2—g3 
Se4Xg3? (Ein schwerer Positionsfehler, jetzt 
erhält der Anziehende die offene h-Linie und 
dadurch vernichtenden Angriff auf derselben.) 


abe g h 
Stellung nach dem 17. Zug von Schwarz 


18. h2Xg3 (Selbstverständlich.) 18. . .. Tf8—8 
19. Kgt—f2 g7—g6 20. 21. 
Thi—h6 (Die Marschroute ist dem Anziehenden 
klar vorgeschrieben, Verdoppel der Türme 
auf der h-Linie, eventuell 
der schweren Figuren durch die weiße Dame. 
21. ... a6—a5 22. Tci—hi (In solchen Situa- 
tionen kann man ruhig die Bauern des Damen- 
flügels abschreiben.) 22. ... a5Xb4 23. Df3—g4 
(Nun droht sofortige Entscheidung mit Dh3 
nebst TXh?.) 23.... Le?7—c5 24. Dgd—h3 
(Noch das einzige.) 25. e5Xf6 e. p. Ta8Xa3 
26. Ld3Xg6! (In solchen Lagen gibt es Opfer 
am laufenden Band, ganz im Stile von Adolf 
Anderssen, des größten deutschen Kombination- 
spielers.) 26. ... Ta3Xe3 27. Lg6Xh7+ Sf8Xh7 
28. Dh3—g4+ Schwarz gibt auf, denn er wird 
in wenigen Zügen mattgesetzt. 

Eine prickelnde Angelegenheit, 


gegenkommenden’Seite, um Reibungen zu ver- 
meiden und Dissonanzen auszuweichen, wenig- 
stens soweit sie ausgeprägter Natur sind. 
Keinesfalls ist die Schreiberin ohne Eigenwillen 
und Trotz, und sie vermag wohl auch einmal 


ihren eigenen Weg zu gehen und ihren Stand- 
punkt zu verteidigen, wenn ihr dies zur Wah- 
rung ihrer Interessen erforderlich scheint. Im 
großen und ganzen zeigt sie sich aber von 
einer verträglichen, freundlihen und heiteren 
Seite. Leicht kommt sie mit ihren Mitmenschen 
in Kontakt, leicht kann sie sich anpassen und 
in andere einfühlen, leicht kann sie sich aller- 
dings auch verstellen. Sie ist nicht ohne jede 
Berechnung in ihrem Verhalten. Auch für 
tiefere Probleme besitzt sie Sinn. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie“ tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 


Graphologen. 56/14 


Brisk-frisiert machen Sie 
den besten Eindruck 


Natürlich, wenn Sie stets gepflegt aussehen, erwecken Sie über- 
allSympathie. Deshalb ist es so vorteilhaft, Brisk-frisiert zu sein. 
Das Haar sieht den ganzen Tag über tadellos aus. Brisk gibt 
Ihrer Frisur einen natürlichen und lockeren Sitz, ohne zu fetten 
oder zu kleben. Mit Fett oder Leitungswasser erreichen Sie das 
nicht. Brisk-frisiert können Sie sich immer sehen lassen. 


FRISIERCREME 


hält Ihr Haar in Form 
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Ein ganz neues Raucherlebnis: | M Q ri 


ElliBarczatis, die Sekrei 


li Barczatis, die langjährige Sekre- 
tärin des Ministerpräsidenten Otto 
Grotewohl, ist tot. Sie war eine be- 
scheidene, unverheiratete Frau von 43 
Jahren. Wohl niemals hätte eine Zei- 
tung über sie berichtet, wenn nicht 
jetzt die Nachricht von ihrer Hinrich- 
tung durch einen Zufall in den Westen 
Y: gelangt wäre. Ihr tragisches Schicksal 
it ist typisch für den Opfergang der vie- 
len Namenlosen, die während der letz- 
ten Jahre in der Sowjetzone wiilkür- 
' lich gerichtet wurden — und deren 
 Verurleilung die Pankower Regierung 
w heute, angesichts ihres „neuen Kurses”, 
% cam liebsten wieder rückgängig machen 
möchte. Heute, wo es zu spät ist. 


Elli Barczalis hätte nach Wesiberlin 
fliehen können. Aber sie hatle ihrem 
Chef gegenüber ein gutes Gewissen. 
Sie dachte auch dann noch nicht an 

eine Flucht, als sich an einem Februar- 
NH Nachmittag des vergangenen Jahres 
$; zwei Posibeamte in ihrer Wohnung 
meldeten, die Telefonleitung konirol- 
N lierten und einen merkwürdigen 


schwarzen Kasien auf dem Dachboden 
befestigten. In Funktionärskreisen 
nannte man diese Beamten „Todes- 
# engel”. Denn die „Kontrolle” der Tele- 
4 fonleitungen bestand im Einbau von 
Mikrofonen, und der merkwürdige 

, schwarze Kasten, den sie mitbrachten, 
war stets ein verkleidetes Tonbandge- 
 räl, mit dem man automatisch jedes in 
der betreffenden Wohnung geführte 
»4_ Gespräch aufnehmen konnte. Wo diese 
4 schwarzen Kästen auftauchten, war 
!# bald eine Verhaftung fällig. Niemand 
kann. heute sagen, ob Elli Barczatis 
dieses Zeichen damals nicht zu deuten 
wuhte. Man’ weih nur, sie ihren 
Dienst gewissenhafl wie: immer versah. 
Jeden Morgen wurde sie von einem 
Wagen abgeholt, und klappte Punkt 
halb neun den Deckel ihrer Schreib- 
maschine im Büro auf. Es gab gewih 
eine ganze Reihe von Leuten im 
WM Westen, denen es sehr viel Geld wert 
gewesen. wäre, einen Einblick in die 
% tägliche Arbeit der Elli Barczatis zu er- 
halten. Aber Otto Grotewohl veriraute 
seiner Sekretärin bis zum bitteren Ende. 
Sie war keine „Hundertprozentige”, 
sie war nicht aus der Kirche ausgetre- 
ten, wie die meisten Kolleginnen, die 
#; im Osten Karriere machien — und die 
SED rügte sie mehrfach, weil sie grund- 
sätzlich kein Parteiabzeichen trug. Sie 
4 war eine gute und verschwiegene 
Sekretärin, die sich ihren Posten allein 
auf Grund ihrer beruflichen Tüchtigkeit 
# errungen hatte. Zwischen ihr und der 
Familie des Ministerpräsidenien 
4; herrschte ein guier persönlicher Kon- 
#4 takt, und Elli Barczatis hatte vor ihrem 
Chef auch keinerlei private Geheim- 
IE nisse. Als sie sich in den 50jährigen 
Juristen KarlLaurenz verliebte, erzählte 
' sie dem Ministerpräsidenten davon. 
Und Otlo Grotewohl erkundigte sich 


ein wenig nach diesem Mann: Laurenz 

$% war nach dem Krieg als Abteilungs- 

NT leiter in der „Hauptverwaltung Kohle” 

D) mehrere Monate inhaftiert. Dancch 

ER war er als guibezahlter Dolmeischer 

& für verschiedene Ministerien tätig. Oito 

& _Grotewohl nahm jedoch keinerlei An- 

stoß ander parteipolitisch etwas durk- 

len Vergangenheit von Karl Laurenz, 

sondern sprach mit seiner Frau ofi dor- 

| + über, „daf die Elli einen guten Mann 

a verdient hat”, und dafs Laurenz dieser 

A #_ Mann wohl sei. In diesem Frühjahr 


tätig gewesen, wurde 1949 wegen 
„Abweichung von der Parfeilinie” aus 
der SED ausgeschlossen und während 
einer politischen Säuberungswelle 1951 
# 1955 jedoch hatte ein anderer Mann 
#4 den Gipfel seiner Macht erklommen. 
Und vor dem zitierten sogar die 
höchsten Regierungsbeamien der 


1  Sowjeizone. Es war Ernst Wol!- 
weber, Leiter des Staatssekretariats 
3 ins | £ für Staatssicherheit. Er war der Mann, 
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jtewohls, wurde das Opfer einer politischen Intrige 


schwarzen Kästen anbringen lieh, der 
jeden verhaftete — wenn es nur in sein 
Spiel um die Macht pafte. Nachdem er 
die Spitzen der SED und der „Volkspoli- 
zei" auf seine Art ideologisch gesäubert 
hatte, setzte er zum Angriff auf den Re- 
gierungsapparat an. Wie es ihm sein in- 
zwischen liquidiertes Vorbild, der Staats- 
sicherheitsminister Berija, in der Sowjet- 
union vorexerziert hatte, entdeckte Woll- 
weber plötzlich in den Regierungsspitzen 
allerorts „Verräter, Spione und Sabo- 
teure”. In diesem Klima einer beständi- 
gen Unsicherheit und eines tiefen gegen- 
seiligen Mihtrauens der Staatstunktio- 
näre untereinander baute Wollweber 


zu sagen hatte, beweist seine Antwort 
auf ein Gnadengesuch einiger beherzter 
Freunde der Elli Barczatis: „Es tut mir 
schrecklich leid, aber diese Dinge ent- 
ziehen sich meinem Einfluß. Ich kann 
nichis tun, selbst wenn ich wollte." 


Staatssekretär Wollweber hatte seinen 


eigenen Ministerpräsidenten überspielt. 
Am 4. Oktober 1955 wurden Elli Barcza- 
tis und Karl Laurenz in einem Ge- 
heimprozeß als „Spione"” zum Tode 
verurteilt. Unmittelbar nach dem Prozef 
wurden sie in das Zuchthaus Frankfurt/ 
Oder übergeführt. Ein von der Familie 
Barczatis eingereichtes Gnadengesuch 
wurde von Präsident Wilhelm Pieck 
überhaupt nicht be- 
antwortet. In Frank- 
furt / Oder haben 
sich Elli Barczatis und 
Karl Laurenz nie wie- 
dergesehen. Ihre Zellen 
lagen 60 Meter vonein- 
ander entferni. Die 
Wärter lehnten es ab, 
Nachrichten oder Grühe 
zu bestellen. Einen Mo- 
nat lang warteten beide 
Morgen für Morgen auf 
die Vollstreckung des 
Urteils. Am 5. Novem- 
ber war es soweit. Um 
7.15 Uhr wurde Elli 
Barczatis in den Hof 
zur Guillotine geführt. 


Ihr seid alle unschuldig, Stalin hat sich geirrt..Mit diesem 
bissigen Kommentar versah die Westberliner BZ ihre treffende Kari- 
katur über den neuen Kurs in der Sowjetzone ZEICHNUNG: Schoenfeld 


seine Machtposition rücksichtslos . aus. 
Das Verhältnis des „ideologisch schwa- 
chen" Karl Laurenz zur Sekretärin des 
Ministerpräsidenten benutzte Woll- 
weber, um selbst Otto Groilewohl in eine 
peinliche Verlegenheit zu bringen. Ohne 
den Ministerpräsidenten zu informieren, 
lieh er am Morgen des 4. März 1955 
Kari Laurenz, und am Nachmittag des 
gleichen Tages Elli Barczatis festnehmen. 
Beide stellte er unter Anklage, „Spio- 
nage für den amerikanischen Geheim- 
dienst" beirieben zu haben. Die „Be- 
weise" dafür lieferte sein Staatssekreta- 
riat mit der gewohnten Präzision. Aus 
den Tonbandaufnahmen wurden durch 
geschulte Fachleute Sätze der Elli Barc- 
zafis so zusammengestellt, daß sie als 
„Belastungsmaterial” ausreichten. Wie 
wenig der Ministerpräsident in der 


„Deutschen Demokratischen Republik” 


Machtlos im eigenen Staat: Minister- 
Präsident Otto Grotewohl mußte bei der Ver- 
haftung seiner Sekretärin gestehen: „Es tut 
mir schrecklich leid, diese Dinge entziehen 
sich meinem Einfluß. Ich kann nichts für 
Elli Barczatis tun, selbst wenn ich wollte.“ 


Sie starb keinen heroi- 
schen Tod mit einem 
letzten flammenden Be- 
kenntnis. Bleich und un- 
sicher trat sie ihren 
letzten Gang an. Eine 
halbe Stunde später wurde Karl Laurenz 
hingerichtet. Ein spätes Liebespaar, über 
das — außer einigen Angehörigen — 
niemand mehr sprechen wird. Zwei Men- 
schen aus dem großen namenlosen Heer 
von Opfern einer unberechenbaren Dik- 
talur. Heute, wo im Zeichen des neuen 
Moskauer Anti-Stalin-Kurses auch Woll- 
webers Stern im Sinken ist, gibt die Re- 
gierung der Sowjetzone zu, daf sich ihre 
Richter und Staatsanwälte „grober Ver- 
letzungen der demokratischen Gesetz- 
lichkeil und Mißachtung der Bürger- 
rechte” schuldig gemacht haben. Aber 
dieses schlechte Gewissen einiger Staats- 
tunktionäre macht Elli Barczatis nicht 
mehr lebendig, und nicht Karl Laurenz 
und nicht all die vielen Hunderte, die 
während der letzten Jahre Opfer dieser 
„Mifsachtung der demokratischen Ge- 
setzlichkeit” wurden. 


Der Intrigant Ernst Wollweber, Chef der 
Roten Gestapo der Sowjetzone, ließ Elli Barczatis 
und ihren Freund hinrichten, um Unsicherheit 
in die Pankower Regierungsspitzen zu tragen. 
Er versprach sich davon eine Stärkung seiner 
Machtposition im Ostberliner Staatsapparat 


EN 


Typische Karriere: Elli Barczatis diente sich seit 1946 in verschiedenen Ministerien bis zum Vorzimmer 
des Ministerpräsidenten der DDR empor. Drei Jahre lang war sie Otto Grotewohls Chefsekretärin, dann über- 
nahm sie ein eigenes Referat in der Regierungskanzlei.:Als Opfer einer politischen Intrige wurde sie am 
4. März 1955 verhaftet und am 5. Dezember des gleichen Jahres im Zuchthaus Frankfurt/Oder hingerichtet. 


Viele freundliche Worte wurden zwischen Elli Barczatis und der Familie des Ministerpräsidenten ge- 
wechselt, wie es diese Karte Frau Grotewohls beweist. Als Elli Barczatis ober zu einer Figur im Machtspiel 
des SSD-Chefs Wollweber wurde, konnte ihr die Freundschaft zu Grotewohls nicht mehr helfen. Erbarmungslos 
wurde sie zwischen den Mühlsteinen einer großen politischen Intrige zermahlen. Heute geben die Pankower 
Regierungsmitglieder offen zu, daß sie „viele Menschen zu Unrecht verurteilt‘ haben. Das Kreuz auf ihrem 
Grab zeugt nur von einem der vielen hundert Opfer, die genau wie sie zu „Unrecht“ verurteilt wurden 
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aufder 


Man braucht es nur aufzuheben! Isabella Latini tat 
das, als sie eines Tages von kostbaren archäologi- 
schen Funden in der Umgebung Roms hörte und da- 
durch auf die Idee kam, selbst nach solchen Schät- 
zen zu graben. In einem verschwiegenen Winkel 
Altroms richtete Isabella ein privates Museum ein, 
das sie mit eigenen Ausgrabungen belieferte. Als 
sie schlieflich unvorsichtigerweise auch einem Krimi- 
nalbeamten, der sich als leidenschaftlicher Sammler 
ausgegeben hatte, einige ihrer etruskischen Vasen 
zum Kauf anbot, flog der Schwindel auf und Isa- 
bella muß nun für ihre Schwarzgeschäfte zahlen. 


Als eine Goldgrube erwies sich der verwahrloste Acker des Bauern Giovanni 
Marinelli. Dieses Stück Land war die Fundstätte altrömischer Kostbarkeiten. 
Isabellos Mitarbeiter, zu einem Teil geschulte Archäologen, zum größeren Teil aber 
Gauner und Abenteurer brachten die Vasen und Schmuckstücke nach Rom, wo die 
Stücke dann an Liebhaber antiker Kunst zu Liebhaberpreisen verkauft werden 


Isabella Latini verfügte über einen Ihr Mitarbeiter Ponti sorgte für den 


ganzen Stab von geschulten Erdarbeitern, 
die archäologisch interessante Terrains 
abtrugen und über ebenso geschickte 
Restaurateure, die sich um die Rekon- 


Absatz der Antiquitäten und bediente 
sich dabei Isabellas weitreichender Be- 
ziehungen zu Kreisen der besten Gesell- 
schaft, zu Künstlern, Diplomaten und dem 


struktionzerbrochenerStückekümmerten römischen Antiquitätenhändler Pioppi 


In ihr Privatmuseum führte Isabella Latini vertrauenswürdige Klienten, zu 
denen auch einer der Direktoren des staatlichen Museums von Rom, der Filmstar 
Silvana Pampanini und Jean Cocteau (Bild links) gehörten. So entstand eine voll- 
kommene Schwarzhandelsorganisation für Antiquitäten, und Isabella schädigte auf 
diese Weise den italienischen Staat um über hundert Millionen Lire Steuern und Zoll- 
einnahmen und brachte die angesehensten Leute Roms in peinliche Situationen 


Liehe 
ohne 


Politik 


Gecile Aubry und ihr Araber 


worden um Cecile Aubry. Ihr Weltruhm 

ist vergessen und die Franzosen wollen 
von ihrer einst so gefeierten Schauspielerin 
nichts mehr wissen. In St. Cyr, siebzig Kilo- 
meter von Paris entfernt, lebt sie in einer 
alten Mühle, die nach ihren Plänen umge- 
baut worden ist. Der Grund dieser merk- 
würdigen Weltflucht? Cecile hat geheiratet, 
sozusagen heimlich, die Franzosen jeden- 
falls nahmen es nicht zur Kenntnis. Denn 
Ceciles Mann, Si Hassan, ist Araber, er ist 
der jüngste Sohn des reichen marokkani- 
schen Paschas EI Glaui, der vor kurzem 
verstorben ist. Jeizt erwartet Cecile ein 
Kind.Die Zukunft wird darüber entscheiden, 
ob das „Glück in der Mühle” — wie die 
Pariser diese Idylle ironisch nennen — 
Cecile dafür enitschädigen wird, die Zunei- 
gung ihrer Landsleute verloren zu haben. 


FE ist in den letzten Monaten still ge- 


Pascha 
stand in Marokko vermittelnd zwischen den Fronten. 
Weder Franzosen noch Araber dankten ihm diese 
schwierige Rolle. Arabische Nationalisten verübten 
mehrere Anschläge auf den greisen Pascha. Ohne 
Erfolg. Er starb vor kurzem eines natürlichen Todes 


Wütende Pfiffe n 
Grand-Guignol-Theate 
noch so gefeierte Scha 
als bekannt wurde, da 
den Hof machen ließ 
heiratete in aller Sti 


Indankbarer Lie 
Sohn des Paschas EI C 
die ihm ihre Karrier 
und zufrieden ihr er 
in Marrakesch kenne 
dreht wurde. Er folg 
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Wütende Pfiffe machten den letzten Auftritt Cecile Aubrys im Pariser 
Grand-Guignol-Theater zu einem Skandal. Die vor gar nicht langer Zeit 
noch so gefeierte Schauspielerin hatte die Gunst ihrer Landsleute verspielt, 
als bekannt wurde, daß sie sich vom Sohn eines marokkanischen Paschas 
den Hof machen ließ. Cecile nahm keine Rücksicht auf die Politik und 
heiratete in aller Stille ihren schokoladenbraunen Verehrer Si Hassan 


In dankbarer Liebe hängt der junge Marokkaner Si Hassan, der jüngste 
Sohn des Paschas EI Glaui, an seiner jungen Frau C&cile Aubry (Bild rechts), 
die ihm ihre Karriere als Schauspielerin geopfert hat und jetzt glücklich 
und zufrieden ihr erstes Kind erwartet. C&cile und Si Hassan haben sich 
in Marrakesch kennengelernt, als dort der Film „‚Die schwarze Rose“ ge- 
dreht wurde. Er folgte ihr nach Paris und ließ sich als Maler ausbilden 
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Sie genießen nur das Wertvolle Ausgewählte Kaffeesorten, frisch 
geröstet und gemahlen, von erfahrenen Kaffeefachleuten zu reinem 
Bohnenkaffee-Extrakt verwandelt — das ist Nescafe. Er enthält nur die 
wertvollen, löslichen Bestandteile der Kaffeebohne und ist garantiert 


frei von Zusätzen. Jede Tasse Nescafe ist 100% reiner Bohnenkaffee. 


So herrlich praktisch Sie brauchen nur einen mehr 
oder weniger gehäuften Kaffeelöffel Nescafe in der 
Tasse mit heißem Wasser zu übergießen. Augenblicklich 
haben Sie 100% Kaffeegenuß aus 100% Bohnenkaffee. 
Zum Frühstück zu Hauseoder inder Arbeitspause,wenn 
Gäste unerwartet kommen — immer kommt Nescafe 
zur rechten Zeit und immer bringt er Ihnen echte 
Kaffeefreude — Tasse für Tasse. 


So ganz nach Wunsch Ob Sie eine Tasse trinken 
möchten oder zwei — Sie bereiten immer nur so viele 


Ohne jeden Zusatz. 
Tassen Nescafe, wie Sie gerade wünschen. Das zst spar- 


Wichtiger Hinweis 


Nescafe isteine geschützte Marke. 
Für kein anderes Erzeugnis darf 
diese Markenbezeichnung in An- 
spruchgenommenwerden. Achten 
Sie stets darauf, daß Sie Nescafe 
erhalten, wenn Sie Nescafe ver- 
langen. Nescafe ist echt und rein. 


Für jeden Geschmack Bevorzugen Sie einen vollmundigen, kräftigen Kaffee? 
Dann werden Sie Ihre Freude an Nescafe Espresso haben. Auf das o kommt es 
an. Espresso, das ist südliches Temperament — die Sonne im Kaffee. Sie erkennen 
Nescafe Espresso an der braunen Dose mit dem grünen Streifen. Probieren Sie 


ihn. Nach einem guten Mittagessen schmeckt er besonders gut. 


Für jedes Herz Wenn Sie koffeinempfindlich sind, was macht's. Sie können 
ganz unbesorgt sein. Sie brauchen nicht auf den Genuß einer Tasse guten Kaffees 
zu verzichten. Es gibt ja Nescafe koffeinfrei. Sie erhalten ihn in der 
roten Nescafe-Dose. Erfreuen Sie sich an 
Nescafe koffeinfrei - selbst zu später Stunde. 
Er beeinträchtigt den Schlaf nicht. 


NESWLE 


sam. Sie bestimmen immer, wie stark Ihre Tasse Nescafe 
sein soll. Das ist angenehm. Sie können Nescafe gleich 


In 


am Kaffeetisch zubereiten. Das ist einfach, sauber und 
geht so schnell. Nescafe spart Zeit — Zeit, die zum 
Genießen bleibt. 


REINER BOHNENKAFFEE-EXTRAKT 


IMMER 100% ECHTE KAFFEEFREUDE — 
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